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Antrag des Soldaten Rolf M. 
um Aufnahme in die 
Partei der Arbeiterklasse 


BEGRÜNDUNG 


Ich komm aus der Arbeiterklasse. 
Mit der Brigade war ich in Buchenwald. 
Tags darauf hab ich die Meldung 
geschrieben für die Armee. 


Ein Veteran hat mir gesagt: 
Du nimmst die Waffe, 

die uns gefehlt hat; 

bedenk es! 


Die Kumpel haben gesagt: 
Auch in der Uniform 

bist du und bleibst du 
Brigademitglied 


Mein Mädel hat mir gesagt: 
Daß du fortgehst von mir, 
bringt dich mir näher 


und macht mich ruhiger. 


Ich komm aus der Arbeiterklasse, 
und ich will sein. 

bewaffnete Faust der Parteiveteranen, 
bewaffnete Faust für die Arbeiterklasse, 
bewaffnete Faust für den Frieden; 
und ich will sein: 

verbunden den guten Genossen, 


denen ich fern bin. 


Darum bitt ich 


um Aufnahme in die Partei. 


Text: Helmut Preißler 
Grafik: Ernst Jazdzewski 


SE EN EE E EE E, ETC TE E E, E DE DEE EE RECH? 


enn ich unsere Delegierten vor mir sitzen sehe, unter ihnen‘ so viele 
junge Menschen und Frauen, wenn ich sie reden höre, dann macht mich 
das stolz. Unter uns sitzen Angehörige unserer Nationalen Volksarmee. 
Früher war die Armee gegen uns, Heute sind es unsere Genossen. 
Unter uns sitzen als Delegierte Angehörige der Deutschen Volkspolizei. Früher 
wurden wir von der Polizei verurteilt und geschlagen, heute sind es unsere 
Genossen. Unter uns sitzen Richter und Staatsanwälte. Früher waren wir nur 
Objekt, wenn sie uns ins Gefängnis und Zuchthaus schickten. Heute sind sie 
unsere Mitglieder. Am Tisch des Präsidiums sitzt der Vorsitzende des Staats- 
rates unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates. Früher, liebe Genossen, da war alles 
gegen uns. Von der Regierung bis zum letzten Dorfnachtwächter. Da steigt in 
mir der Stolz und das Bewußtsein hoch, was wir doch alles geschafft haben. 
Wenn ich an den Kampf für die Einheit der beiden Arbeiterparteien denke, denke 
ich auch an unseren Ersten Sekretär, Genossen Walter Ulbricht. Am 27. April 1945 
wurden wir von der Roten Armee in Brandenburg befreit. Wir hatten uns getrennt, 
die Widerstandskämpfer, die politischen Gefangenen, von den Kriminellen, und 
zogen in einem geschlossenen Treck unserer Heimat zu und langten eines Tages 
in Spandau an. Wir wurden in einer Kaserne untergebracht. Da begannen die 
ersten Versammlungen für die kommende Einheit der Arbeiterbewegung. Die 
ersten Blätter einer neuen Geschichte über die deutsche 
Arbeiterbewegung wurden im Zuchthaus unter Blut 
und Tränen geschrieben, Das zweite Kapitel begann 
auf dem Marsch aus Konzentrationslagern und Zucht- 
häusern, auf dem Weg zur Heimat. 
Auf dem Kasernenhof traf ich eines Tages unseren 
Genossen Walter Ulbricht. Er war umringt von einem 


Worauf ich stolz bin 


Aus der Rede des Genossen Otto Buchwitz 
auf der 2. Tagung 
der Delegiertenkonferenz der SED in Dresden 


Kreis Widerstandskämpfer. Ich stellte mich zu ihnen. Er erkannte mich wieder, 
wir kannten uns ja vom Reichstag her. In der damaligen Zeit waren wir getrennt 
durch einen Graben. Ich war damals wütend auf ihn, weil er mit aller Deutlichkeit 
die Fehler der SPD aufzeigte. Und ich fühlte mich mit ‚betroffen. Warum, wird 
mancher fragen, warst du wütend? Weil er die Wahrheit sagte. Sie war damals 
für uns von der SPD nicht angenehm. 

Genosse Ulbricht fragte mich damals auf dem Kasernenhof: „Wie wollen wir jetzt 
wieder. von neuem anfangen, nachdem wir unsere Lehren gezogen haben?“ Ich 
sagte freimütig, daß ich der Auffassung bin, daß nach den Lehren, die wir durch 
den Faschismus erhalten ‚haben, jedem der Gedanke kommen muß, der der SPD 
angehört, daß wir für die Einheit der deutschen Arbeiterbewegung eintreten und 
auch politisch die erforderlichen Konsequenzen ziehen müssen, für eine neue Partei, 
ausgerüstet mit der Wissenschaft des Sozialismus, des Marxismus. 

Wenn .wir jetzt den 15. Jahrestag der Vereinigung der beiden Arbeiterparteien 
begehen, dann hat die Geschichte dieser 15 Jahre bereits das Urteil gesprochen: 
das Urteil über die, die sich für die Vereinigung der beiden Parteien eingesetzt 
haben, und auch über jene, die die Einheit im Westen unseres Vaterlandes ver- 
hindert haben. ; 

Ein paar Worte zum 15. Jahrestag der FDJ. Ich bitte zuerst unsere älteren und 
alten Genossen: Geht auch in Zukunft zur Jugend, erzählt der Jugend von unserem 
Kampf in der Vergangenheit, erzählt ihr, daß das, was unser Staat heute für seine 
Menschen — besonders für unsere Jugend — tut, nicht als Gottesgeschenk vom 
Himmel gefallen ist. Dafür haben wir gekämpft, gelitten und geopfert in der 
Vergangenheit. 

Woher soll das die Jugend wissen, da muß man hingehen zu ihr, muß ihr er- 
zählen —.und wer das tut, und ich glaube, ich. habe es getan und werde es in 
Zukunft auch weiter tun, der erlebt an dieser Arbeit auch viel Freude. Eine kraft- 
volle Jugend ist herangewachsen, und wir wollen alles tun, um die gesamte Jugend 
in der FDJ zu vereinigen. Damit sie erzogen wird zu Sozialisten, die einmal das 
vollenden, wofür wir gelitten und geopfert haben in den verflossenen Jahrzehnten. 
Ich möchte noch einmal unterstreichen, daß wir mehr über unsere Erfolge sprechen 
müssen, über die große Bedeutung und das Wesen unserer sozialistischen Demo- 
kratie. Wir müssen ausgehen von der Tatsache, daß vor 30 und 40 Jahren die 
Weltreaktion den Kommunismus zu einem Schreckgespenst gemacht hat, so wie 
sie auch die Demokratie des Proletariats zu einem Schreckgespenst erhebt, Es ist 
eine schöne Aufgabe, allen Werktätigen klarzumachen, wie sie doch täglich selbst 
ihren ‚Staat mit formen und stärken, wenn es auch vielen noch nicht bewußt ist; 
oftmals auch den Genossen nicht: Wir haben Ursache, stolz zu sein auf unsere 
Partei, stolz auf das, was wir geschafft haben: Vergessen wir nicht, der Jugend 


das zu sagen, weil sie eben noch jung ist um nicht vergleichen kann, und ihr | 


zu helfen, zu echten jungen Sozialisten heranzuwachsen. . 








TE E ES TER NETO AEP TEE EECH 
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Geburtstagsgrüße 


Anläßlich des 5. Jahrestages unserer 
Nationalen Volksarmee habe ich den 
ehrenvollen Auftrag, den jungen Ge- 
nossen der Nationalen Valksarmee 
herzliche Glückwünsche im Namen 
der Leipziger Parteiveteranen des 
Stadtbezirks Nordost auszusprechen. 
Wir alten Veteranen der Arbeiter- 
klasse sind sehr stolz auf Euch, 
denn wir sind zutiefst davon über- 
zeugt, daß die Liede zu unserem 
Arbeiter-und-Bauern-Staat und der 
Schutz unseres sozialistischen Staates 
fest und treu in Euren Herzen und 
Händen liegen. Wir sind aber auch 
stolz darauf, daß die revolutionären 
Traditionen der deutschen Arbeiter- 
klasse Fortsetzung finden in unserer 
Nationalen Volksarmee. 

Unser Wunsch zum Ehrentage un- 
serer Nationalen Volksarmee ist die 
Unbesiegbarkeit im Kampf um den 
Frieden. Dazu Gesundheit und wei- 
tere große Fortschritte beim Erlernen 
der neuen Militärtechnik. 

Ihr sollt aber auch immer wissen: 
Die alten , Genossen, die Kampf- 
genossen Ernst Thälmanns und Wil- 
helm Piecks, stehen immer treu an 
Eurer Seite. Unsere Achtung — 
unserer Jugend. Glückauf für den 
Frieden. 


Paul Friedrich, Robert Wehner, 
Otto Woogk, Willy Oemicheny, 
Margarete Pabzeh, Emil Bor- 
kowski, Johanna Nutschenreuter, 
Kurt Hödel A 


Könnten Sie meinen Glückwunsch in 
das Heft 3 oder 4 setzen? Ich hätte 
mich sehr, sehr. gefreut. Denn mein 
Wunsch ist, einmal in die Armee- 
Rundschau gesetzt zu werden. Ich 
interessiere mich sehr für die Volks- 





armee. Ich kann sehr gut malen, ich 
bin der beste Maler der Klasse, 
drum habe ich ein Bild gemalt. 
Herzlichen Glückwünsch zum Tag 
der -Nationalen. Volksarmee sendet 
Ihnen der Leser der „Armee-Rund- 
schau“ y 

Eckhard Göbel, Halle (Saale), 

9 Jahre alt. 
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Im Jahre 1914 mußte. ich 
Soldat werden, um das Vater- 
land der grofen Herren zu 
schützen. S 

Wie es beim preußischen Kom- 
miß im ‚Unterschied zur Aus- 
bildungszeit unserer Volks- 
armisten zuging, mag folgen- 
des chardRte..sicren: Unsere 


Beköstigung -zum Heiligen 
Abend: 1914 im damaligen 
Bresiou war ein’ „vorzüg- 


liches“ Menü aus angebrann- 





tem Milchreis mit Salzhering. 
Dieses Essen war immerhin 
eine Abwechslung, denn in der 
Woche gab es zwei-bis drei- 
mal angebrannte Erbsen oder 
Nudeln, mit dem Hinweis, an 
der Front gibt es bessere, so- 


genannte Frontverpflegung, 
ja sogar dreimal am Tage 
Rum. 


So kann man sich denken, 
daß wir jungen Menschen 
kurz vor unserem Ausmarsch 
zur Front zufrieden waren, 
daß der Zeitpunkt immer 
näher rückte. 


Arthur Welz, Werdau 


Allen Freunden und Lesern, 
welche uns zum 1. März 
Glückwünsche übersandten, 
sagen wir hiermit unseren 
herzlichsten Dank. 


Die Redaktion 


Absender: Moskau 


Herzliche 


Grüße 
ner Touristenreise Moskau— 


von ei- 


Leningrad sendet an alle 
Leser der Zeitschrift ,,AR“ 
Jugendfreund Hegewald 


Diesen AnsichtskartengruB 
erhielten wir vom Gewinner 
des 1. Preises (eine Reise 


in die Sowjetunion) unse- 
res Preisausschreibens aus 
Heft 8/60. Wir. weisen alle 


Leser darauf hin, daß dieses 
Heft ein Filmpreisausschrei- 
ben enthält, für das eben- 
falls wertvolle Preise zur 
Verfügung stehen. 

Die Redaktion 


Eine Liebeserklärung 


Seitdem Du jetzt in verän- 
derter Gestalt erscheinst und 
vielseitiger geworden bist, 
gefällst Du uns viel besser 
als vorher. Dadurch hast Du 
bei uns auch neue Leser ge- 
funden — und dann noch 
unheimlich viel, die bei den 
anderen Genossen mitlesen. 
Wennn Dein bunter Um- 
schlag bei uns auftaucht, 
dann reißt sich gleich alles 
danach. Wenn Du ein Mäd- 
chen wärst (vielleicht eins 
von denen, die Du immer 
abbildest), dann würden wir 
Dir glatt eine Liebeserklä- 
rung machen. Denn Du bist 


ganz nach unserem Ge- 
schmack. Besonders gut ge- 
fällt allen Genossen die 


aktuelle Umfrage. Wir sind 
gespannt, was für Fragen Du 


noch stellen wirst. Dann 
noch die militärtechnischen 
Beiträge, die: Bilderseiten 


und die lustigen Geschichten 
(von Mark Twain usw.). Nur 
„Der schwarze Jet“ ist nicht 
sehr erhebend. Das haben 
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wir schon besser in der 
„Freien Weit“ gelesen. Aber 
sonst, liebe , ARMEE-RUND- 
SCHAU“ bist Du große 
Klasse. Das bestätigen Dir 
alle Genossen, die hier un- 
terschrieben haben. 

D. Kolbe, 

Theodor Herrmann, 

Günter Müller, 

Unteroffizier Berger und 

11 weitere Genossen. 


KS 
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Mir gefallen die Steckbriefe 
von NATO-Panzern. Aber 
veröffentlicht auch Angaben 
über die modernsten Mili- 
tärfiugzeuge des Warschauer 
Vertrages und der NATO. 


Eckhard. Pallaske, Potsdam 





Die „AR“ wird in Zukunft 
— soweit es die Geheim- 
haltung erlaubt — Waffen 
der sozialistischen Armeen 
vorstellen. Auch die Steck- 
briefserie wird fortgesetzt. In 


/Raketen 


diesem Heft wird bereits mit 
NATO-Flugzeugen begonnen. 
Ab Heft 7 kommen NATO- 
und ab Heft 10 
NATO-Schiffe an die Reihe. 

Die Redaktion 


„Mord und Totschlag“ um die AR 


Ich bin Schülerin der achten 
Klasse. Die „Armee-Rund- 
schau“ mit dem neuen Inhalt 
gefallt mir sehr gut. 

Ich möchte gern den .ge- 
nauen Termin wissen, wann 
die „Armee-Rundschau“ © er- 
scheint. Mein Vati, ‘Oberst- 
leutnant, bummelt nämlich 
immer sehr mit dem Mit- 
bringen der Zeitschrift, und 
wenn er sie dann mitbringt, 
gibt es meistens Mord und 
Totschlag bei uns zu Hause. 
Ich wünsche mir auch mehr 
Beiträge über die sowjeti- 
schen Streitkräfte. Ich möchte 
gern das Leben unserer 


Freunde ken- 
Marita Kleine 


sowjetischen 
nenlernen. 


Die AR wird bis zum 3. jeden 
Monats an die Post ausgelie- 
fert. In der folgenden Woche 
müßte auch der letzte Abon- 
die 


AR in Händen 
Die Redaktion 


nent 
haben. 





Einen Pfennig fiir einen Korb 


Entspricht es der gegenseiti- 
gen Achtung zwischen Jungen 
und Mädchen, Mann und 
Frau, wenn „sie“ ` „ihm“ 
beim Tanz einen Korb gibt, 
und „er“ „ihr“ daraufhin 
einen Pfennig schenkt? — 
lautete eine Frage. 


Die Redaktion 


Ich finde es äußerst unhöf- 
lich, was da die Jungen tun. 
Das ist nicht nur Verletzung 
der Achtung zu einem Mäd- 
chen, sondern das zeugt von 
Dummheit und Anstands- 
losigkeit. Feige ist dann der- 
jenige noch, der seinen 
Freund schickt. 


Gisela Schneider, Erfurt 


Ich an Stelle des Mädels hätte 
mit ihm getanzt und dabei 
zu verstehen gegeben, daß 
ich keinen Wert darauf lege, 
nochmal mit ihm zu tanzen. 
Dies kann man in höflicher 
Form sagen und blamiert ihn 


nicht vor all seinen Kamera- 


den. e 
Waltraud Kühne, Erfurt 


Es ist höchste Unanständig- 
keit, einem Uniformierten, 
der höflich zum Tanzen auf- 
fordert, einen Korb zu ge- 
ben. Das Mädchen sollte sich 
einmal überlegen, für wen 
de? Soldat überhaupt die 
Uniform trägt, Wahrschein- 
lich ist ihr ein Niethosen- 
abenteurer mit Wildwest- 
haarschnitt lieber als ein 
Genosse unserer Volksarmee. 


Lothar Giebel, 
Hohenstein-Ernstthal 





Vignetten: Arndt 


Ausländische Zeitungen gefragt 


Ich lese gern die „Armee- 
Rundschau“. Ich möchte gern 


auch mal eine sowjetische 
oder polnische Zeitschrift 
lesen, aber woher bekommt 
man sie? 


Soldat Peter Paiz 


Jedes Hauptpostamt besitzt 
eine Liste der ausländischen 
Presseorgäne, die in der DDR 
abonniert werden können. 


Die Redaktion 





Ween 











Major Roli Dressel fragte: 


WAS IST IHRE TAT 
ZUM PARTEIARTIV? 


Die Druckerschwärze der Zeitung ,,Volksarmee“, 
die die Mitteilung über die Einberufung des Par- 
teiaktivs und den Artikel des Genossen Admiral 
Verner „Die neue Lage stellt neue Aufgaben“ 
enthielt, war noch nicht trocken, als ich in ein 


. Aufklärungsbataillon fuhr, um die Genossen zu 


fragen: „Was wollen Sie bis zum Parteiaktiv er- 
reicht haben?“ 


Weil es alle Genossen zuerst sagten, möchte ich 
es auch hier an die Spitze-stellen: Der wichtigste 
Beitrag dieser Einheit zum Parteiaktiv werden 
gute und ausgezeichnete Ergebnisse beim Ge- 
fechtsschießen sein, auf das sich die Genossen in 
diesen Wochen vorbereiten. 


Zuerst spreche ich mit dem Ladeschützen Soldat 
Tauscher. Sein Kompaß steht unter dem Motto: 
„Punkt-30.4 — sicher im Visier!“ Er enthält unter 
anderem auch die Verpflichtung, daß Genosse 
Tauscher seine Disziplin verbessern will. Wieso, 
frage ich. „Ich falle öfters wegen meiner großen 
Klappe auf. Statt erst zu überlegen, bin ich oft 
unwillig, wenn ein Befehl kommt. Dabei weiß 
ich, daß ich ihn dann trotzdem ausführe. Das 
werde ich schnell ändern müssen. Ich habe mir 
nämlich insgeheim das Ziel gestellt, während 
meiner gesamten Dienstzeit straffrei auszugehen. 
Es hat mich eine kleine Überwindung: gekostet, 
das in den Kompaß zu schreiben. Aber nun steht 
es drin, und ich werde mich danach richten.“ 
Fragen des sozialistischen Wettbewerbes sind es 
auch, die den Panzerkommandanten Unterfeld- 
webel Eichler sehr am Herzen liegen. „Ich er- 
warte vom Parteiaktiv, daB es darüber einen 
breiten Erfahrungsaustausch führt. In meiner Be- 
satzung haben zum Beispiel alle Genossen einen 
Kompaß und nehmen an der Bestenberatung 
teil.“ Aber mit der Erfüllung der Verpflichtungen 
sieht es nicht gerade gut aus. Sein Ziel ist es, 
diesen Zustand zu ändern. 


Unteroffizier Zeiß ist FDJ-Sekretär eines Zuges. 
Verständlich, daß ihn die Erfüllung des Kampf- 
auftrages am meisten interessiert, Auf der 
Grundlage des Politbiiro-Kommuniqués zur 
Jugendarbeit gab es ın seiner FDJ-Gruppe be- 
reits Aussprachen zum Thema sozialistische 
Kameradschaft. „Bei den meisten Genossen be- 
steht darüber Klarheit. Aber es gibt noch einzelne 
Genossen, die einen falschen Ehrgeiz zeigen, wie 
z.B. die Gefreiten Haase und Gerber. In der 
Ausbildung haben sie zwar gute Noten, aber in 
der Disziplin hängt es, und sie sind wenig bereit, 
anderen zu helfen, Darüber werden wir uns in 
den nächsten Wochen weiter auseinandersetzen, 
um bis zum Gefechtsschießen in der Disziplin 
einen Schritt weiter zu sein.“ 


Als der Parteigruppenorganisator Oberleutnant 
Grosser vom Parteiaktiv erfuhr, war sein erster 
Gedanke Granatfüllung. „Mit einer öffentlichen 
Parteigruppenberatung werden wir eine ähnliche 
Masseninitiative auslösen wie voriges Jahr. Ent- 
scheidend ist, daß jeder Soldat über das Partei- 
aktiv Bescheid weiß und durch Taten zur 
Erhöhung der Gefechtsbereitschaft seine Verbun- 
denheit mit der Partei der Arbeiterklasse be- 
weist.“ Es steht außer Zweifel, daß seine Partei- 
gruppe dieses Ziel erreicht. In unserem Gespräch 


Soldat Tauscher 


führte Genosse Grosse viele Beispiele an, die von der 
guten Arbeit seiner Genossen zeugen. Besonders 
die bisher wenig aktiven Genossen werden her- 
angezogen. „Sie erhalten Parteiaufträge, sich 
theoretisch und praktisch mit solchen Problemen 
zu befassen, wo sie ihre größten Schwächen haben. 
Leutnant Wolf studiert z. B. das Buch ‚Erziehung 
des Offiziers zur Willensstärke‘, Unteroffizier 
Werner hat den Auftrag, seine Besatzung bis 
1. Mai zu Besten der Kompanie zu entwickeln.“ 
Das entspricht also dem, was Admiral Verner in 
seinem Artikel schrieb: „Führung durch die Par- 
tei heißt heute, die Parteibeschlüsse mit hoher 
militärischer Sachkenntnis in enger Beziehung 
zur militärischen Praxis und mit Hilfe aller Par- 
teimitglieder durchzusetzen.“ 
„Unter guter Führungsarbeit verstanden wir von 
Anfang an konzentrierte politische Arbeit mit 
unseren Menschen“, sagt der Parteisekretär des 
Bataillons, Hauptmann Koch, „Wir stellen seit 
Jahresbeginn regelmäßig ein Thema der Woche, 
über das alle Funktionäre des Bataillons und der 
Kompanien mit den Soldaten sprechen, in Polit- 
informationen, Rundtischgesprächen usw. Das 
werden wir auch zur Vorbereitung auf das Par- 
teiaktiv tun. Zur weiteren Verbesserung der Füh- 
rungsarbeit werden wir Zwischen unseren Kom- 
panien Leistungsvergleiche ‘durchführen. Es ist 
nämlich so, daß jede Kompanie auf bestimmten 
Gebieten gute Erfahrungen. besitzt, so z.B. die 
Kompanie Scheibner in der inneren Ordnung, 
die Kompanie Fuchs in’ der Disziplin. Durch 
die Leistungsvergleiche wollen wir diese guten 
Erfahrungen allen Kompanien übermitteln. Zum 
Arbeitsstil eine Bitte an die übergeordneten 
Organe: Wie oft kleben wir am Schreibtisch und 
schreiben Berichte. Allein im Februar mußten an 
den Verband über die Kompaßbewegung getrennt 
berichten: Kommandeur, FDJ-Sekretär, Polit- 
stellvertreter und Parteisekretär. Kann man das 
nicht koordinieren?“ 
„Wir brauchen den Offizier, der Parteifunktionär 
und zugleich ein hochqualifizierter Militärspezia- 
list ist.“ Diesen Satz aus dem Artikel von Admi- 
ral Verner hat sich Major Trommer, Stellvertre- 
ter des Bätaillonskomnyandeurs, besonders 
herausgegriffen. „Hier gibt es auch bei uns noch 
viel zu tun“, sagt er. „Ich begrüße daher, wenn 
das Parteiaktiv dazu’ ausfiihrlich Stellung nimmt. 
_Wir sind jetzt dabei, unsere Kommandeure ver- 
stärkt zu politischen Funktionären zu entwickeln. 
Ein Beispiel ist Hauptmann Scheibner, der sich 
voriges Jahr recht wenig um die politische -Er- 
ziehungsarbeit seiner Kompanie kümmerte. Wir 
zeigten ihm diesen Fehler, und er beherzigte die 
Kritik. Bereits jetzt ist seine Kompanie die beste 
des Bataillons. Ein weiterer Mangel bei unseren 
Kommandeuren besteht noch darin, daß sie sich 
nicht in die Karten gucken lassen wollen. Jeder 
möchte verständlicherweise die beste Einheit 
haben und rückt deshalb nur ungern mit seinen 
guten Erfahrungen heraus. Entsprechend der 
Losung ‚Keiner siest ohne den anderen!‘ werden 
wir diesen Zustand beseitigen und in nächster 
Zeit Leistungsvergleiche durchführen, bei denen 
keiner Geheimnisse vor dem anderen haben 
darf.“ Zeichnungen: Klimpke 
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Parteiaktiv heißt die Parole 


Dort, 
wo 


das Herz 


schla 


VON HAUPTMANN 


ALFRED HAUBERT 


Wer sie besuchen will, muß Glück 
haben. Ich hatte es und traf Obermaat 
Schubert und seine Genossen im Hafen 
an Bord ihres Schiffes, eines der mo- 
dernen MLR-Schiffe unserer Volks- 
marine. Wenige Stunden zuvor erst 
hatte es die Hafeneinfahrt passiert und 
in der Nähe dickbauchiger Fischkutter 
festgemacht, Obermaat Schubert und 
seine Genossen gehören zu einem Ge- 
fechtsabschnitt, der Außenstehenden ge- 
wöhnlich verborgen bleibt. Unten im 
Maschinenabschnitt, dort, wo das Herz 
des Schiffes schlägt, ist das Kollektiv 
Schubert für die Backbordantriebs- 
anlage verantwortlich, Es ist ein 
Bestenkollektiv und Träger des Lei- 
stungsabzeichens der Nationalen Volks- 
armee. - 

Jeder der sechs Genossen, denen ich 
später in der Messe des MLR-Schiffes 
Trapp gegenübersitze, hat seinen Teil 
dazu beigetragen: Obermaat Schubert, 
die Stabsmatrosen Schütt, Hawelka und 
Pohl sowie die Obermatrosen Kinne 
und Engelmann. 


Noch gut erinnert sich Genosse Schu- 
bert jenes Tages, als zum ersten Mal 
offen der Gedanke ausgesprochen wurde, 
daß es doch an der Zeit sei, ein Besten- 
kollektiv zu werden. Was darauf folgte, 
war kein Jubelschrei: „Bestenkollektiv? 
Dann ist es vorbei mit der Ruhe!“ — 
„Warum sollen gerade wir den An- 
fang machen?“ — „Laßt uns erst sehen, 
was die anderen fertigbringen!“ so ha- 
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Im Maschinenabschnitt eines MLR-Schiffes unserer Volksmarine, 


gelte es Einwände von allen Seiten. 
Diese Ruhe, der sie damals nachtrauer- 
ten, war die Ruhe des Stillstandes und 
der Kritiklosigkeit. da jeder nach sei- 
nen eigenen Vorstellungen lebte und 
keiner den anderen auf die. Fehler auf- 
merksam machte. 


Schließlich siegte auf der ersten Bera- 
tung. dann doch das zwingende Argu- 
ment: Wenn unsere Maschine gut läuft, 
ist uns allen gedient. Ohne bis zu Ende 
alles durchdacht zu haben, wurde ein 
Grundsatzprogramm angenommen und 
in das .Buch der guten Taten“ einge- 
tragen. Dort stand dann säuberlich ge- 
schrieben: Das Kollektiv verpflichtet 
sich, alle Aufgaben mit „gut“ und „sehr 
gut“ zu erfüllen, die -Anlage ständig 
einsatzbereit zu halten, keine selbst- 
verschuldeten Havarien zu fahren und 
die kollektive Erziehung zu entwickeln. 
Es lag weniger an der Reihenfolge, daß 
ihnen besonders der letzte Punkt ihres 
Programms am Anfang so große 
Schwierigkeiten bereitete. Kaum waren 
die ersten kollektiven Schritte getan, 
als die Genossen Pohl und Hawelka 
einen „dicken Bolzen drehten“ und mit 
21 Tagen Landgangssperre bestraft 
wurden, Erneut fraen sich Zweifel in 
das junge Kollektiv, wurde das Für 
und Wider ihrer Verpflichtung abge- 
wogen. In diesen Tagen liefen nicht 
nur Pohl und Hawelka bedrückt herum. 
Während dieser kritischen Zeit spürte 
Genosse Schubert am. deutlichsten, daß 


sie nicht allein waren. An ihrer Seite 
stand die Parteiorganisation des ge- 
samten Schiffes. In kameradschaftlichen 
Gesprächen gaben ihnen die Genossen 
der Parteileitung neuen Mut und nah- 
men ihnen die letzten Zweifel an der 
Richtigkeit ihres Weges. Schon als 
Schrämm-Maschinist im Zwickauer 
Steinkohlenrevier hatte Genosse Schu- 


bert diese Kraft verspürt, die buch- 
stäblich Berge versetzte. Er hatte: sie 
überall dort gefunden, wo sich das 


Gute und Fortschrittliche regt, dort, wo 
das Herz schlägt. Die Partei — das 
waren hier an Bord wie damals im 
Schacht die erfahrensten und besten 
Genossen, die auch in kritischen Si- 
tuationen nicht verzagten. Und das 
schätzte er besonders hoch. Er wollte 
so sein wie sie. Seine Bitte, ihn in die 
Partei der Arbeiterklasse aufzunehmen, 


war nur der folgerichtige Abschluß 
eines seit langen herangereiften Ge- 
dankens. 


Die Genossen Pohl und Hawelka hatten 
etwas gutzumachen. Sie ließen sich nicht 
erst dazu auffordern. Als nach einer 
ganzen Reihe von Belobigungen für 
vorbildlichen Dienst das Kollektiv die 
Aufgaben B1 und B2 mit den besten 
Ergebnisse ablegte, atmeten die Ge- 
nossen erleichtert auf. Die Krise war 
überwunden. 

Doch die Tage, da das Kollektiv neue 
ernste Prüfungen zu bestehen hatte, 
lagen nicht fern. Es war während eines 





Seetörns. Der Motoren-Gast, der den 
Betriebsablauf im Maschinenraum kon- 
trollierte, bemerkte plötzlich, daß das 
Getriebe keinen Öldruck mehr hatte. 
Alles Suchen blieb ohne Erfolg, sie 
mußten mit der Hilfspumpe weiterfah- 
ren. Im Hafen fanden sie dann die Ur- 
sache, Eine Ölleitung- war gebrochen, 
Die Leitung lag so ungünstig, daß keine 
andere Wahl blieb, als das Getriebe 
auszubauen. Das war Sache der Werft. 
Zwei Tage darauf, nach dem Wochen- 
ende, sollte das Schiff wieder in See 
gehen. Und ihre Backbordanlage würde 


nicht einsatzklar sein. Was tun? Sollte ` 


man auf die Spezialisten .der Werft 
` warten? Die wären frühestens nach 
fünf Tagen eingetroffen. Und selbst die 
Reparatur übernehmen? Von der Qua- 


lität der Arbeit hing sehr viel ab. Die 


Getriebewelle konnte sich verziehen, 
wenn sie nicht richtig gestützt wurde. 
Daß ihnen mit dieser Arbeit vielleicht 
auch der wohlverdiente Landgang aus- 
fallen könnte, daran dachten sie zu- 
nächst nicht. rauen Sie sich diese 
Reparatur zu?“ fragte der Leitende In- 
genieur der Abteilung Obermaat Schu- 


bert ohne Umschweife, Genosse Schu- ' 


bert ging lange mit sich zu Rate, bevor 
er darauf antwortete. Vom LI des 
Schiffes konnte er keine Hilfe erwar- 


ten, denn der war nicht an Bord, Reich- ` 


ten seine eigenen Kenntnisse aus? Es 
mußte nach Zeichnung gearbeitet wer- 
den. Nein, ein Neuling war er nicht. 
Sein ganzes Interesse galt der Technik, 
und in seiner dreijährigen Dienstzeit 
hatte er eine gute Schule durchlaufen. 
Gemeinsam hatten sie schon viele klei- 
nere Schäden repariert. Sollten sie 
diese Arbeit nicht schaflen? Sollte das 
Schiff eine Woche ausfallen? Nein! 
Nach 21 Stunden meldete Obermaat 





Schubert die Backbordmaschine klar 
zur Standprobe. Das Schiff war wieder 
einsatzbereit. Vergessen war die drük- 
kende Hitze, die ihnen die .Arbei‘ in 
dem kaum marnshohen Getrieberaum 
sauer machte, vergessen der wohlver- 
diente, aber ausgefallene Landgang. 


* 


Heute sprechen die Genossen von diesen 
Leistungen wie von der selbstverständ- 
lichsten Sache der Welt. Das war nicht 
immer so, Vor mehr als einem Jahr 


- hätten sie z. B. die Sorgen anderer Ge- 


fechtsabschnitte nicht sonderlich erregt. 
Und heute? Einige Tage ärgerte die 
Artilleristen, daß der Munitionsaufzug 
nicht funktionierte. Sobald das Schiff 
zum. Stützpunkt. zurückkehrte, wollte 
man den Aufzug reparieren lassen. Als 
Obermaat Schubert und Maat Boelkow 
von der Steuerbordmaschine davon er- 
fuhren, gingen sie ohne viele Worte 
gemeinsam an die Arbeit und brachten 
den Munitionsaufzug in Ordnung. „Das 
war doch nichts Besonderes, was wir 
taten. Wir halfen, weil es notwendig 
war, vor allem, weil es der Gefechts- 
bereitschaft diente“, sagte Genosse 
Schubert. 

Die gleiche Kraft, die ihr Kollektiv 
formte, wandelte auch jeden der Ge- 
nossen. Genosse Schubert ist heute 
Parteimitglied, Genosse Pohl Mitglied 
der FDJ-Leitung des Schiffes, Genosse 
Kinne FDJ-Gruppensekretär des Ge- 
fechtsabschnittes und Genosse Hawelka 
ist einer der Hauptäkteure des Bord- 
kabaretts „Die Ostseewelle“. 

Der Ruf ein Bestenkollektiv zu sein, 
muß täglich von neuem erworben wer- 
den. Obermaat Schubert und seine Ge- 
nossen sind nicht stehengeblieben. Zu 
Beginn des Jahres arbeiteten sie ein 


neues Programm aus und erzielten 
beim Ablegen der B-Aufgabe bereits 
die ersten Erfolge. Doch auch in den 
anderen Gefechtsabschnitten regten sich 
die Genossen. Was Schubert geschafft 
hat, werden auch wir erreichen, mel- 
deten sich die Genossen vom GAI. Und 
einige Tage darauf wanderte ein Wett- 
bewerbsaufruf von Gefechtsstation zu 
Gefechtsstation. Seine Quintessenz ist 
die Aufforderung, in diesem Jahr, das 
für viele Matrosen des Schiffs das letzte 
Jahr ihres Ehrendienstes ist, die Krafte 
bei der Erhöhung der Gefechtsbereit- 
schaft zu verdoppeln. Wie ernst die Be- 
satzung diese Aufforderung nimmt, be- 
wies ` sie bereits kurz darauf. Die 
Genossen vom GAII waren es, die 
beim Schießen mit den Fla-Waffen die 
erste Erfolgseite des Jahres aufschlu- 
gen. Mitten ins Ziel trafen die Leucht- 
spurgeschosse der Doppelläfetten. Als 
dann beim Kutterrees auf See die erste 
Kuttermannschaft des Schiffes den Sieg 
errang und auch der zweite Kutter des 
Schiffes als Schiedsrichterkutter außer 
Konkurrenz einige andere am Wett- 
kampf beteiligte Mannschaften einfach 
„stehen ließ“, ging es durch die Be- 
satzung wie ein Ruck. Das unermüd- 
liche Wirken der Parteimitglieder, die 
vielen Gespräche, die Kommandant und 
Parteileitung mit den Matrosen führ- 
ten, all die kleinen und oft doch so 
komplizierten Fragen und Antworten 
der täglichen politischen Erziehungs- 
arbeit zeitigten als wichtigstes sicht- 
bares Ergebnis: Das Schiff Trapp 
wird seine Aufgaben mit den bestmög- 
lichen Ergebnissen erfüllen, wie es die 
Aktivtagung der Parteiorganisationen 
der SED in der Nationalen Volksarmee 
von den Genossen unserer Volksmarine 
erwartet. 


Das MLR-Schitt des Genossen Trapp hat den richtigen Kurs. Unser Bild zeigt: Begegnung mit dem Schiff (Bildmitte) auf offener See. 
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Es kostet viel Kraft, den „verwundeten“ Genossen aus dem „gegnerischen Feuer“ herauszuholen. Das harte Training auf der Sturmbahn rettet 


dem Genossen jedoch vielleicht einmal das Leben, 





Mauern, Zäune und ähnliche Hindernisse müssen beim Angriff blitzschnell 
überwunden werden. Auch hier macht, wie überall, Übung den Meister, 
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„Muß denn das sein?“ fragt sich so 
mancher junge Soldat, wenn es gilt, mit 
Kraft und Geschicklichkeit die Sturm- 
bahn zu bezwingen. Das dürfte in der 
Nationalen Volksarmee der DDR auch 
nicht anders sein, als bei uns in der 
Ungarischen Volksarmee. Gleicht doch 
in den Augen des Neulings die Haus- 
wand am Rande des Hindernisgeländes 
einem hochaufragenden Wolkenkratzer, 
Es hilft jedoch nichts, man muß zum 
Fenster dieses „Wolkenkratzers“ hinein- 
klettern, muß, zwischen Himmel und 
Erde schwebend, über einen Balken 
balancieren, muß springen, laufen, krie- 


‚chen, werfen — und schwitzen. 


„Muß denn das sein?“ fragt wieder 
einer stöhnend. 

„Warum denn nicht?“ antwortet ein 
anderer. „Es ist doch eine sportliche 
Qualifizierung,“ 

„Außerdem“, meint ein dritter, „es ist 
befohlen, da wird es ausgeführt!" 
Monate später sind aus den unerfahre- 
nen Jungen praktisch denkende Kämp- 
fer geworden, die, wollte man sie jetzt 
fragen, vielleicht sagen würden: „Natür- 
lich muß das sein! Die Stärke der Armee 
gründet sich nicht auf Worte, sondern 
auf Taten, auf mannhaftes Handeln, 
auf Kraft, auf Mut, auf Ringen, auf 
Aushalten.“ 

Und einer würde vielleicht noch die 
alte Soldatenweisheit hinzufügen: „Der 
Schweiß auf der Sturmbahn erspart im 
Ernstfall Blut!“ 





Was tun, wenn keine Brücke da ist? Ganz einfach, man läuft eins, zwei, drei über den gefällten Baumstamm — wenn man das am Schwebe- 
balken gehörig geübt hat. 


GYORGY UDOVECZ 





Möglichst weit werfen — und treffen ist die Devise beim Handgranaten wurf. Bruchteile von Sekunden können über das eigene Leben und das 
Leben der Genossen entscheiden, wenn es gilt, ein gegnerisches MG zum Schweigen zu bringen, Wotos: Rudolf Bleich 
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DIE EINHEIT DER ARBEITERKLASSE: 


Der Schlüssel aller Erfolge: 


Se rn Aa Dan a en em 


Am 4. März gab es in einem Frankfurter Kulturhaus eine lebhafte Tischrunde. Weder die Aus- 
gelassenheit der Jugend (kaum einer hatte nicht seine 60 auf dem Buckel) noch die Wirkung des 
Alkohols (es gab nur ein Gläschen Wein) waren Ursachen dieser Lebhaftigkeit. 18 Arbeitervete- 
ranen, die sich meist schon zu einer Zeit kannten, als unsere 19- und 20jährigen Soldaten noch nicht 
geboren waren, packten ihre Erinnerungen aus und erzählten, wie sie der Reaktion manches 
Schnippchen geschlagen hatten. Die 18 waren zusammen 1131 Jahre alt.‘ 726 davon standen sie 
in der Arbeiterbewegung. In diesen Jahren haben sie im Positiven und im Negativen, in Siegen 
und Niederlagen, bei Streikerfolgen und im Gefängnis die Erkenntnis ‚gefunden, die von den 
letzten 15 Jahren deutscher Geschichte vollauf bestätigt wurde: Nur wenn die Arbeiterklasse 
einheitlich handelt, können Imperialismus und Militarismus beseitigt und der Sozialismus auf- 


gebaut werden. 


Den gleichen Sinn drücken die nachstehenden Episoden aus dem Kampf der deutschen Arbeiter- 
klasse aus, auch wenn sie meist nicht zu dem Allerschwersten zählen, was die deutsche Arbeiter- 
klasse erlitt, sondern eher eine heitere Note haben. 


Wie eine Sedanfeier 
mit der Internationale ausklang! 


Von G.F. Steglitz 


Man schrieb das Jahr 1921. Hier in Berlin 
war genau wie im übrigen Deutschland die 
Reaktion wieder recht eifrig am Werke: 
Die Freikorpshelden, die 19181919 die 
Arbeiter niederknüppelten und zusammen- 
schossen, hetzten nun in den sogenannten 
vaterländischen Verbänden gegen die Ar- 
beiterschaft. 

In der Nähe der märkischen Stadt Bernau 
liegt das Dorf Wilmersdorf. Höchstens die 
Wandervögel, die hier sonntags vorüber- 
zogen, "kannten diesen Ort. Aber das 
sollte mit einem Schlage anders werden. 
In Wilmersdorf gab es einen Kriegerverein, 
der vom dortigen Gutsbesitzer komman- 
» diert wurde. Dieser Junker nutzte das 
große Elend seiner Landarbeiter aus und 
zwang sie, in diese militärischen Organi- 
sationen einzutreten. Ein Landarbeiter 
brachte uns die Nachricht, daß in jenem 
Dorf am 1, September eine Sedanfeier 
mit Denkmalsenthüllung stattfinden sollte. 
Die Arbeiter Berlins hatten aber für solche 
„Späße“ kein Verständnis und faßten den 
Entschluß, die Sedanfeier so- auszugestal- 
ten, daß noch die Nachwelt ihre Freude 
daran haben würde. 

Da der Wilmersdorfer Kriegerverein sei- 
nem Feste einen großen Rahmen gab und 
zahlreiche faschistische Organisationen zu 
diesem Spuk eingeladen hatte, mußten 
wir ebenfalls mit möglichst vielen Arbei- 
tern zur Stelle sein. Aus diesem Grund 
sprachen wir alle Menschen an, die mit 
diesem chauvinistischen Klüngel nicht ein- 
verstanden waren. Ich entsinne mich, daß 
viele SPD-Genossen mit von der Partie 
waren und gemeinsam mit uns nach Ber- 
nau fuhren. Von dort aus ging es dann 
nach dem Dorf Wilmersdorf. 

Im Dorf war alles schwarzweißrot deko- 
riert, die alten Helden stolzierten in ihren 
Landsknechtsuniformen durch die Gegend, 
und der gestiftete Freitrunk hatte ver- 
schiedene schon wacklig werden lassen. 
Am Dorfteich war eine große Figur noch 
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schamhaft mit Tüchern verhangen. Ein 
paar ewige Krieger hielten davor Wache. 
Wir waren inzwischen auf etwa 1200 Men- 
schen angewachsen und just, als in der 
Dorfkirche der Segen auf die Kriegshetze 
herabgefleht wurde und’der „Herr Guts- 
besitzer* sich in seiner Offiziersuniform 
bewundern ließ, entroliten wir die Fahnen 
der Arbeiterklasse und zogen in das Dorf 
ein. Es folgte eine kurze Ansprache an die 
Demonstranten. Ein paar schnapsgefüllte 


Husaren wollten uns anrempeln, fanden » 


sich jedoch auf einem großen Misthaufen 
wieder. Dürch den Lärm war in der Kirche 
der Ritus wesentlich verkürzt worden. Ein 
Major mit einer Fensterscheibe im Auge 
versuchte den Festzug zu organisieren. 
Vergeblich diese Mühe; denn die Land- 
arbeiter hatten sich mit den Berliner Ar- 
beitern verbrüdert. Es dauerte nur kurze 
Zeit, und das Denkmal fand im nahen 
Dorfteich ein nasses Grab.’ Zu seiner Ge- 
sellschaft landeten dort noch Degen, Helme 
und ähnlicher Plunder, Dann begann auf 
dem Dorfplatz eine Kundgebung gegen die 
Militaristen, an der sich fast alle Land- 
arbeiter beteiligten. 

Als am späten Nachmittag ein großer Zug 
von Arbeitern nach Bernau zurück- 
marschierte, führten sie wie nach einer ge- 
wonnenen Schlacht viele Fahnen als Beute 
mit. Alle waren begeistert. Kommunisten, 
Sozialdemokraten und Gewerkschafter, 
Industrie- und Landarbeiter hatten die 
GewiGheit gewonnen, daß die Einheit 
der Arbeiterklasse die Reaktion besiegen 
kann. 


Die Waffe wurde nicht gefunden ` 


Von Bruno Goldhammer 


1923 hatte die Reichsregierung durch die 
Reichswehr die sozialdemokratisch-kom- 
munistische Regierung in Mitteldeutschland 
auseinanderjagen lassen, obgleich sie de- 
mokratisch gewählt worden war. In 
Sachsen regierte als „ungekrönter König“ 
Herr Dr. Blüher, seinerzeit Oberbürger- 
meister von Dresden und Führer der re- 
aktionären Deutschen Volkspartei. Ihm 
war es durch Korruption gelungen, die 
sozialdemokratische Landtagsfraktion zu 
spalten und mit Hilfe der sogenannten 
Altsozialisten eine reaktionäre parlamen- 
tarische Mehrheit zusammenzubringen. 

Ich hatte 1925 als zwanzigjähriger Volontär 
in Dresden bei der „Arbeiterstimme“, der 
Tageszeitung der KPD für den Bezirk Ost- 
sachsen, angefangen. 1926 machte mich der 
Chefredakteur, Rudolf Renner, zum 
Sachsen-Redakteur und Vertreter der 
KPD-Presse im Sächsischen Landtag. Ru- 
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dolf Renner war auch einer unserer füh- 
renden Landtagsabgeordneten. Wir hatten 
ein gemeinsames Arbeitszimmer, auf das 
sich auch seine Abgeordnetenimmunität 
erstreckte. Das war damals nicht ganz be- 
deutungslos. Denn polizeiliche Hausdurch- 
suchungen‘ waren zu jener Zeit in der 
»Arbeiterstimme* nicht selten. Und dabei 
durfte unser Zimmer, d. h. das Zimmer 
des Abgeordneten Renner, nicht ohne Ge- 
nehmigung des Landtagspräsidiums betre- 
ten werden. 

Landtagspräsident war damals der Abge- 
ordnete Max Winkler, der als Sozialdemo- 
krat gewählt worden war, aber dann 
ebenso wie der damalige Polizeipräsident 
Dresdens, Kühn, eu den „Altsozialisten“ 
übergelaufen war, und nun als Landtags- 
präsident von Blühers Gnaden fungierte. 
Dieser Max Winkler war aber noch von 
seiner früheren Laufbahn her eng mit der 
Familie Sindermann befreundet. Mutter 
Sindermann hielt die Familie zusammen, 
auch dann, als sich der eine Sohn Kurt der 
Kommunistischen Jugend und der KPD 
angeschlossen hatte, Unser Horst Sinder- 
mann, jetzt Kandidat des ZK der SED 
und Leiter der Presseabteilung, war da- 
mals zehn oder elf Jahre alt und ein sehr 
begeisterter Sportler. Die ältere Schwester 
Ella fungierte in jenen Jahren als Sekre- 
tärin im Bezirk-Ostsachsen der SPD, deren 
Büros im Gebäude der „Dresdner Volks- 
zeitung“ lagen. Ihr wißt ja selbst, daß 
trotz des einheitsfeindlichen Kurses. der 
30zialdemokratischen Parteiinstanzen große 
Teile der sozialdemokratischen Mitglieder 
und Funktionäre, besonders in Sachsen, 
innerlich eine andere Haltung einnahmen, 
und {daß zahlreiche freundschaftliche Fä- 
den Sozialdemokraten und Kommunisten 
verknüpften. So waren auch meine Bezie- 
hungen zur ganzen Familie Sindermann, 
nicht nur zum kommunistischen Teil, 
ziemlich eng. 

Auch damals gab es schon eine faschisti- 
sche Gefahr, nur war die Nazipartei noch 
nicht in Massen in Erscheinung getreten. 
Aber die „Stahlhelme“ der Rechtsparteien 
macnten sich schon sehr mausig. Uber- 
falle auf Kommunisten, aber auch auf 
weniger leısetreterische Sozialdemokraten 
kamen schon oft vor. Ich hatte mir zum 
Schutze gegen einen Überfall einen Revol- 
ver beschafft und in meinem Schreibtisch 
im „immunen“ Arbeitszimmer Renners 
aufbewahrt, das ich mit ihm teilte. Kom- 
munisten erhielten in jenen Jahren keinen 
Waffenschein von der Polizei, auch wenn 
es sich offensichtlich um Verteidigung 
handelte. 

Eines Tages wurde wieder einmal eine 


. Aktion gegen die Kommunisten gestartet. 
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Die Familie Sindermann erfuhr durch den 
Landtagspräsidenten Winkler oder durch 
den Polizeipräsidenten Kühn, daß diesmal 
auch die Immunität der Räume des Ab- 
geordneten Renner aufgehoben worden 
war. Das wurde mir sofort mitgeteilt. 
Eine Viertelstunde später ereignete sich 
folgendes: 

An der Ecke Grünestraße-Wettinerplatz, 
heute heißt er „Fritz-Heckert-Platz“, hän- 
digte ich Ella Sindermann ein gut ver- 
schnürtes Päckchen aus. In dem Paket war 
kein Fleischsalat, auch kein Buch. Es war 
nichts anderes als mein Revolver. Aber er 
war gut verschnürt und sah eher aus wie 
ein großes Geldpäckchen. Damit ver- 
schwand Ella’ Sindermann zwei Minuten 
später im Gebäude der „Dresdner Volks- 
zeitung. Als ich wieder eine Viertelstunde 
später die Räume der ,,Arbeiterstimme* 
betrat, war ‘die Polizei schon in voller 
Aktion, auch in unserem Zimmer. Die 
Hände in den Jackentaschen vergraben, 
konnte ich zusehen, wie auch mein 
Schreibtisch durchwühlt wurde. Gefunden 
wurde nichts. Mein Päckchen lag gut ver- 
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wahrt im unverdächtigen Geldschrank der 
SPD in dem Hause der „Dresdner Volks- 
zeitung“, 


Der neue Polizeipräsident 
Von Willi Löser 


1945 haben manche den Wandel der Zeiten 
nicht gleich begriffen. Da kamen die Ge- 


‚nossen aus dem Zuchthaus in Waldheim, 


unter anderem auch der Wabra Ernst, 


heute Vorsitzender der Kommission für 
staatliche Kontrolle. Er 
präsident. 


wurde Polizei- 


Als er Ende 1945 heiratete, 


saßen auf dem Standesamt noch die alten 
Leute. Eine Standes,beamtin“ stellte unter 
anderem folgende Fragen: 

„Ihr letzter Aufenthaltsort?“ — „Zuchthaus 
Waldheim!“ E 

Sie guckte ihn komisch an und -dachte: 
Aha, einer aus dem Zuchthaus. 

„Was sind Sie von Beruf?“ — „Polizei- 
prasident!* 


Zusammengeschlossen 


Von Wilhelm Martin 


Oft gab es doch Menschen, die, obwohl 
alle Arbeiter und, Feinde des Faschismus, 





bis 1933 gegeneinandcı diskutierten und 
erst im KZ oder im Gefängnis zusammen- ` 
fanden. — 


Ich saß als Sozialdemokrat nach meiner 
Verhaftung im Polizeigefängnis Jena. Da 
sollte ich mit einem anderen Genossen 
nach Weimar gebracht werden. Es stellte 
sich heraus, daß der andere Chefredakteur 
der KP-Zeitung im heutigen Kaliningrad 
war. Mit einer Eskorte von fünf Polizisten 
fuhren wir nach Weimar. Man hatie uns 
mit Handschellen aneinandergeschlossen. 
Das war doch ein Beweis, daf der Gegner 
genau die Gefahr kannte, die eine in Ge- 
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meinschaft handelnde Arbeiterklasse für 
ihn darstellt. Wem kann es da schon wun- 
dern, daß ich nach der Niederlage der 
Nazis, als es galt, die Aktionseinheit der 
Arbeiterparteien zu schmieden, als einer 
der ersten mit dabei war. Für Thüringen 
beschlossen wir im August 1945 die -Ak- 
tionsgemeinschaft von SPD und KPD, und 
ich hatte damals den Vorsitz dieser Sit- 
zung. Die Handschellen waren gefallen, 
aber das Aneinandergekettet- und Zusam- 
mengeschlossensein war geblieben, 

Die Episoden dieser Seiten sind der regel- 
mäßigen Sendung von Radio DDR „Das rote 
Lachen“ entnommen. e 
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Was macht man wohl mit einem, 
der schon zu Kaisers Zeit Soldat 


und der noch nie in seinem 
Leben etwas anderes tat? 


Was macht man mit einem solchen, 
wenn man es ganz sicher weiß, 

daß Tausende ermordet von Strolchen 
auf dieses einen Geheiß? ZER 


Was macht man mit einem Henker, 
der Dörfer und Städte verbrannt? 
Gibt man ihm wohl wieder als Lenker 
eine Armee in die Hand? 


Was da am 1. April in der Bonner Ermekeilkaserne -ge- 
schah, war kein Aprilscherz, sondern bitterer Ernst. Als 
Heusinger zum Vorsitzenden des Militärausschusses der 
NATO in Washington avancierte, wurde der Posten des’ 
Generalinspekteurs der Bundeswehr vakant. Am 1. April 
übernahm nun der Generalleutnant Foertsch dieses Amt. 
Für seine Verbrechen an der sowjetischen Zivilbevölkerung 
und an sowjetischen Kriegsgefangenen hatte ihn ein sowje- 
tisches Gericht zu 25 Jahren Freiheitsstrafe verurteilt. 
Der 1955 als nicht amnestiert an Bonn übergebene Kriegs- 
verbrecher wurde schon 1956 als Generalmajor in die 
Bundeswehr aufgenommen und am 1. Januar 1959 zum 
stellvertretenden Stabschef für Planung und Politik im 
NATO-Hauptquartier nach Paris berufen. Alles was 
Unrecht ist: Man hat mit Foertsch einen. Mann gefunden, 
der, was militaristischen Geist, abenteuerliche Blitzkriegs- 
strategie und Blut am Stecken anbelangt, Heusinger um 
nichts nachsteht. = 





Ein friedlicher Mensch würde raten: 
Sperrt ihn auf Lebenszeit ein, 

das wird für all seine Taten 

die mildeste Strafe noch sein. 


Doch unfriedliche Leute, 

die haben mit Vorbedacht 

den Henker zum Führer der Heere 
ihrer Mordbubenschar gemacht. 


In Bonn kann Foertsch man gebrauchen, 
wird gleicher zu gleichen gesellt, 

auf daß wieder Dorftrümmer rauchen, 
nur — wachsamer heute ist die Welt. 
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Friedrich Foertsch, Träger des 


POUR LE MORDE 


Verliehen vor allem für die Führung der 18. Armee im 
Raum Nowgorod, wobei 6513 friedliche Einwohner er- 
schossen, 430 erhängt, 4851 zu Tode gemartert und 
166 167 verschleppt wurden, 

Der Orden ist eigentlich am Strick zu tragen, mußte aber 
seinerzeit mit Nadel verliehen werden, weil die Stricke 
beim „heldenhaften. Kampf“ gegen die Zivilbevölkerung 
ausgegangen waren. Wie wir erfahren, sind inzwischen 
wieder genügend in den Magazinen der Bundeswehr am 
Lager: 

Der Orden wurde in Braun ‚und. IG-Farben verliehen. Er 
wird an der Stelle getragen, wo bei humanen Menschen 
das Herz sitzt. 


Bundeshauptmann Straußenauer gibt eine 


Iniormation 


Kammraan, einijes mitzuteiln! 


Freudije Nachricht: Kammrad Heusin- 
ger jroßer Mann jeworn. — jewisser- 
maßen NATO-Jeneralstabschef. _Sozu- 
saren unser Finger am NAtom-Abzuch. 
Traurijerweise damit einer unserer 
besten Nazi..., äh..., NATO-Kamm- 
raan aus unmittelbarer Mitte jerissen. 
Trotzdem wieder erfreulich, daß je- 
rade Kammrad Foertsch Nachfölje von 
Kammrad Heusinger als Bu-we-Chef 


anjetreten. 
Sare nur: Heusinger is unser Mann, und . Foertsch is auch 
ein Schwein, äh..., osterfahrenes Frontschwein..., äh... 


juter Soldat, 

Somit NATO für uns jetzt sozusaren, quasi doppelläufije 
Flinte — bei der, wenn abjedrückt, hoffentlich beide Läufe 
losjehn... 

(Zwischenruf: Nach hinten!) 

...nath hinten? Ejal! Muß Jewehr eben vorher umje- 
dreht..., äh,.., was sagte der? Äh..., die Versammlung 
is beendet! 


Wi 


B-t 
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Doppelt ist für die westdeutsche Bevölkerung die Last der 
US-Nachkriegsdollar,,hilfe*. Sie. half. der Reaktion in Bonn 
wieder in den Sattel, und obendrein müssen heute die Mil- 
liarden an den „guten Onkel“ aus USA zurückgezahlt werden. 


= Zeichnungen: Arndt 
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Mit Hilfe eines sowjetischen Spezialgeräts können die Rohre ohne Erhitzung gebogen werden. Beim Bau wird modernste Technik eingesetzt. 
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„Trasse der Freundschaft" ` 
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D 


ZAHLEN UND ANGABEN: 


Geschwindigkeit des Olflusses: 
0,5 bis 2 ms 
Schwedt erhält aus der Leitung 
1963: 
1965: 
nach Fertigstellung des Werkes: 
8,00 Millionen Tonnen 


Das sind pro Sekunde 250 Liter 
und täglich 21900 Tonnen. 


1,25 Millionen Tonnen 
5,00 Millionen Tonnen 


Die 1965 durch die Leitung be- 


förderte Menge Ol würde 800 
Fahrten von 10 000-Tonnern sowie 
den täglichen Umschlag von 550 
Eisenbahnwagen erfordern. 


Das Erdöl wird zu Treibstoffen, 
Heizöl und Grundstoffen für die 
Plasteherstellung verarbeitet. 


Bei der Verarbeitung ergeben 
6 Tonnen Erdöl den gleichen 
Nutzeffekt wie 45 Tonnen Briketts 
und 90 Tonnen Braunkohle. 


Anteil der aus Erdöl erzeugten 
Rohenergie in der DDR 
1959: 2 Prozent 
1965: 10 Prozent 


BEE 





La 
UNGARN BANN 


FOTOS: ZENTRALBILD (5), RASCH (1) + TEXT: H HUTH 


Länger als jede Pipeline der kapitalistischen Welt wird diese Erdölleitung. Eine mehr 
als 4000 km lange Schlange von Rohren, dazu Pumpstationen alle 100 km — das ist 
ein grandioses Projekt. Aber es ist zugleich mehr als das! ; 
Fünf sozialistische Staaten bauen sie. Jeder ist für den Teil auf seinem Gebiet haupt- 
verantwortlich, Jeder übernimmt darüber hinaus für das Gesamtprojekt Aufgaben, die 
seiner Erfahrung und seiner Produktion entsprechen. Bei diesem Bau gibt es keinen 
Krieg der Monopole um die Streckenführung, keine Konkurrenz der Pipelines. gegen- 
einander, wie es die kapitalistische Ordnung kennt. Diese Leitung von Kuibyschew bis 
Schwedt und Bratislava wird gebaut, wie es der maximale Nutzen der Wirtschaft jedes 
einzelnen sozialistischen Staates und des gesamten sozialistischen Lagers erfordert. 
Direkt und indirekt wird diese unter die Erde (!) verlegte Leitung auch die Schlagkraft 
der sozialistischen Armeen erhöhen. 

In der DDR endet die Leitung bei Schwedt, das in der kapitalistischen Ara ein Stief- 
kind jeglicher industrieller Entwicklung war. Das neue erdölverarbeitende Werk wird 
ebenso wie die neue, 3 Kilometer entfernte und größte Papierfabrik Mitteleuropas 
zu einem gewaltigen Aufschwung des sozialistischen Lebens in der Uckermark führen. 


ERDOL aus der UdSSR 
an 2 


il 











931939-]yAN 


en 


= 





Szazhalombatta AN SA 
ei 9 
m d 
z ` - 
N - 
= SE N 





Wie hier mitten im Kaspisee, so wachsen auch in 
Baschkirien, wo die künftige Erdölleitung nach Zen- 
traleuropa beginnt, und in anderen Gebieten der So- 
wjetunion Bohrtürme aus dem Boden. Das sprunghafte 
Ansteigen der sowjetischen Erdölförderung kommt 
der Wirtschaft aller sozialistischer Länder zugute. 

w 


Mit Kohlenteer wird hier der Boden aufgetaut, um die 
Leitung auch im Winter verlegen zu können. Groß sind 
auch die geographischen Hindernisse, die die Bauleute 
zu überwinden haben. Durch Wälder und Flüsse, über 
Sümpfe und Gebirge müssen die Rohre verlegt werden. 
w 


Oltanks von 11 Meter Höhe und 23 Meter Durchmesser 
entstehen als erstes im künftigen erdölverarbeiten- 
den Werk bei Schwedt. 1963 wird aus der Leitung das 
erste Erdöl in diese Tanks fließen. Doch schon vor- 
her werden sie die staatliche Erdölreserve aufnehmen. 


w 


























Kippt er oder nicht? Keine Angst! Eine derartige Sch 
lage führt noch lange nicht zum Umkippen. Von Gelände- 
fahrzeugen werden Kippwinkel bis zu 15 Grad gefordert. 


Hier sehen wir den neuen Robur auf einem Sandhang 
mit einer Steigung von 30 Prozent, die er mühelos über- 
windet. Solche Geländehindernisse halten ihn nicht auf. 


Hohe Steigungen auf fester Fahrbahn bereiten dem Front- 
lenker-LKW keine Schwierigkeiten. Er schafft es, auf festen 
Fahrbahnen Steigungen bis zu 55 Prozent zu befahren. 


Die große Verschränkbarkeit der Achsen gewährleistet 
beim schrägen Durchfahren von Gräben, Rinnen u.a. 
Hindernissen die ständige Haftung der Räder am Boden. 








$ in neues Kfz. befährt die Straßen der Republik — der 
Robur LO 1800 A — ein geländegängiger LKW unse- 
= rer volkseigenen Kraftfahrzeugindustrie. Der neue 
Robur, den die Zittauer Fahrzeugbauer kürzlich unse- 
ser Cette Volksarmee übergaben, ist das Produkt der 
sozialistischen Gemeinschaftsarbeit der Arbeiter und technischen 
Intelligenz der „Robur-Werke“, das Produkt der sozialistischen 
Hilfe der Werktätigen "der „VVB Automobilbau“ und „Allgemei- 
ner. Maschinenbau“, sowie ihrer tschechoslowakischen Kollegen 
aus den ,,Tatra-Werken". Ein Fahrzeug der 2,5-t-Klasse mit Welt- 
niveau bauten unsere Zittauer Freunde. In einem Vergleich mit 
den Fahrzeugen der gleichen Klasse aus Westdeutschland und 
den westeuropäischen Ländern (Borgward, Hanomag, Ford, 
Faun, OM Italien und Renault Frankreich) schnitt der LO 1800 A 
bei 15 Parametern glänzend ab. Zehn Kennziffern liegen im 
internationalen Niveau und fünf Kennziffern übertreffen die Ver- 
gleichsangaben! Auf den Versuchsstrecken, im schwierigen Ge- 
lände, in Sand und Morast zeigte der Robur, was in ihm steckt. 
Und das sind seine technischen Daten: 
Motor: Viertakt-Otto-Vierzylinder, stehend in Reihe 
angeordnet, luftgekühlt 
Leistung: 70 PS bei 2800 min? 


Drehmoment: 22 mkp bei 1900 min" 
Einscheiben-Trockenkupplung 
5-Gang-Wechselgetriebe, 2.-5. Gang syn- 
chronisiert, Verteilergetriebe mit Normal- 
und Geländegang 

Achsen: Allradantrieb, Längsblattfedern, vorn und 
hinten doppeltwirkende Teleskopstoß- 
dämpfer, hydraulische Zweikreisbremse als 
Betriebsbremse, Handbremse als Seilzug- 


Kupplung: 
Getriebe: 


bremse 
Masse (leer): 3200 kg 
Nutzlast: 1800 kg (im Gelände) 
2500 kg (auf festen Straßen) 
Zulässige Anhängelast: 2100 kg 
Länge: z 5350 mm 
Breite: 2365 mm 
Höhe (mit Plane): 2730 mm 
Radstand: 3025 mm 


Spurweite vorn/hinten: 1636/1664 mm 
Uberhangwinkel vorn/hinten: 40°/40° 


Wendekreisdurchmesser: 13,9 m 

Watvermögen: 950 mm 

Bauchfreiheit: 535 mm 

Bodentreiheit: 265 mm 

Maximale Geschwindigkeit: 80 km/h 

Minimale Geschwindigkeit: 3 km/h 

Kraftstoffverbrauch: 21,5 1/100 km (nach DIN 70030) 


Ladefläche: Länge: 3000 mm, Breite: 1960 mm 


Sieht er nicht schmuck aus, der neue geländegängige LKW 
Robur LO 1800 A? Die Zittauer Kraftfahrzeugbauer legten all 
ihr Können und ihre ganze Ehre darein, unserer Nationalen 
Volksarmee ein Kfz. mit Weltniveau zu geben. Ein Vergleich mit 


Fahrzeugen aus Westdeutschland und Westeuropa bestätigt das. 
v 





Für vier Mann eingerichtet: Das Fahrerhaus. 1 — Kupplungspedal; 


2 — Blink-Hupenschalter; 3 — Handbremse; 4 — Zentralschmierung; 
5 — Lenksäule; 6 — Schalthebel des Wechselgetriebes; 7 — Schalt- 
hebel des Verteilergetriebes; 8 — Verstellmöglichkeiten für Fahrer- 
sitz; 9 — Motorhaube. An der hinteren Wand sind zwei Notsitze. 


Fotos: Gebauer; Text: Bock 





Übersichtlich und zweckmäßig: Das Armaturenbrett des LO 1800 A. 
1 — Zündschloßschalter; 2 — Kupplungspedal; 3 — Bremspedal; 
4 — Fahrfußhebel; 5 — Fernthermometer; 6 — Geschwindigkeits- 
messer mit Fernlichtleuchte; 7 — Kraftstoff-Vorratsanzeiger mit Lade- 
leuchte und Oldruckanzeige; 8 — Schalter für Nachtmarschgerät. 
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Mohamed Ali Afraschtäh 


Der Soldat Djarfar kehrte vom Urlaub in die Garnison 
zuriick und begegnete auf dem Kasernenhof seinem Unter- 
offizier. Er stand stramm und grüßte. Der Unteroffizier kam 
gut gelaunt auf ihn zu und fragte nach seinem Befinden: 
„Na, Djarfar, mein Sohn, wieder gut angekommen? Wie 
geht’s deiner Familie? Was gibt’s Neues im Dorf? Wie steht’s 
mit der Ernte?“ 

„Danke, alle sind gesund und lassen Sie vielmals grüßen, 
Herr Offizier“, antwortete Djarfar. „Aber die Ernte ist 
heuer sehr mager. Der Regen fehlt. Gemüse und Obst stehen 
schlecht. Zu allem Unglück ist auch noch unser Pferd in ein 
Loch gefallen und geht nun lahm, Entschuldigen Sie bitte, 
Herr Offizier, ich habe kein ansehnliches Geschenk für Sie. 
Ich habe mir nur erlaubt, Ihnen drei Hühner mitzubrin- 
gen...“ Während der ganzen Zeit stand unser Djarfar 
stramm, die Hand am Mützenschild. 

„Aber, aber, ich wollte nicht, daß du dir irgendwelche Um- 
stände machst. Mögen deine Hände niemals schmerzen*). 
Rühr dich!“ befahl der Unteroffizier. 

„Aber ich habe mir keine Umstände gemacht“, beteuerte 
Djarfar, „mein kleines, bescheidenes Geschenk entepiient 
nicht Ihrer hohen Stellung.“ 

„Vielen Dank, Djarfar. Du weißt dich zu benehmen. Es gibt 
viele nichtswürdige Soldaten, die um mich herumschwänzeln, 
damit ich für sie bei den Offizieren Urlaub herausschlage. 
Aber haben sie erst einmal Urlaub, vergessen sie alles und 
kommen mit leeren Händen zurück. Sie denken nicht daran, 
daß ihr Unteroffizier länger als dreißig Jahre bei der Armee 
dient. Pfui und Schande über das Grab ihrer Väter! Nicht 
einmal eine Zigarette haben sie für mich übrig. Übrigens, 
mein Sohn, hast du eine Zigarette bei dir, meine sind aus- 
gegangen?“ 

„Selbstverständlich, Herr Offizier“, entgegnete Djarfar, „bitte, 
nehmen Sie meine ganze Packung.“ 

„ich wollte eigentlich nur eine haben, aber merci, mein 
Kind. Wie war denn das Wetter zu Hause? Man erzählt 
sich hier, daß es bei euch sehr heiß sein soll. Stimmt das? 
Du bist sicher sehr müde, geh und ruhe dich aus.“ 

„Ach“, sagte Djarfar, „sprechen Sie nicht von Hitze, Zu 
Hause ist es so heiß, daß einem das Gehirn im Kopfe kocht. 
Das ist ja auch der Grund, weshalb ich unterwegs plötzlich 
merkte, daß die drei Hühner tot waren.“ 

„Was? Tot? Alle drei?“ schrie der Unteroffizier, 

„Ja, Herr Offizier. alle drei.“ 

„Ist das wahr? Pfui und Schande über das Grab deines zu- 
hälterischen Vaters.“ 

„Aber, Herr Offizier...“ 

„Ruhe, kein Wort! Steht man so nachlässig vor seinem 
Kommandeur? Wo steckst du überhaupt die ganze Zeit? Du 
bist eine Stunde und fünfzig Minuten zu spät hier eingetrof- 
fen. Du bist hier in einer Garnison und nicht bei deinen 
Tanten, du Hundesohn.“ 

„Aber die drei Hühner waren doch in Wirklichkeit gar nicht 
tot, Herr Kommandeur.“ 

„Was, warum sagst du es dann?“ 

„Aber Herr Offizier, Sie haben mich nicht ausreden lassen. 
Die Hühnchen waren nur von der heißen Luft betäubt, und 
ich glaubte, sie seien gestorben! Ich wollte ihnen schon den 
Hals abschneiden, doch dann besann ich mich und trug sie 
schnell zu einem kleinen Fluß, um sie mit Wasser zu be- 
sprengen. Sobald die Hühnchen an die frische Luft kamen 
und das kalte Wasser spürten, reckten sie die Hälse und 
sahen mich groß an.“ 


*) iranische Höflichkeitsformel 
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„Ja, Herr Offizier, und Sie glaubten, ich ließe so einfach drei 
Hühnchen sterben.“ . 

„Tja, langsam hatte ich bei deiner Erzählerei die Geduld 
verloren. Komm, rühr dich, du bist müde! Nimm die Hand 
ab. Aber frage mich auch, warum ich langsam ungeduldig 
und ärgerlich wurde.“ Djarfar fragte gehorsam nach dem 
Grund. „Weil ich will, daß alle meine Soldaten fähig und 
begabt sind. Wenn ein Kerl nicht einmal drei Hühner vom 
Dorf in die Stadt bringen kann, dann ärgere ich mich über 
ihn. Oder glaubst du, ich sei so hungrig, daß ich ausgerechnet 
auf deine drei Hühner warte?“ 

„Um Gottes willen, Herr Offizier, das habe ich. niemals ge- 
dacht.“ 

„Brav von dir, daß du die drei Hühnchen nicht hast sterben 
lassen. Ich wollte, alle Soldaten wären so fähig und begabt 
wie du. Jeder Soldat muß selbst ein Kommandeur sein und 
kaltblütig jede Schwierigkeit überwinden können. Es war 
gut, daß du den drei Hühnchen Wasser gegeben hast.“ 

„Ja, Herr Offizier, und als ich sah, daß die Hühnchen noch 
lebten, sagte ich mir, es wäre gut, sie auseinanderzubinden 
und ein paar Minuten frei herumlaufen zu lassen, damit 
sie etwas Gras fressen könnten und wieder ganz munter 
würden.“ 

„Auch das war ein guter Gedanke, mein Sohn. Die Hühner 
haben auch eine Seele und sind Geschöpfe Gottes wie du 
und ich.“ 

„Nein, Herr Offizier, nein! Kaum waren sie wieder etwas 
lebendig, liefen sie davon in den Wald. Ich wollte sie fest- 
halten, aber sie waren zu dritt und barfuß, und ich war 
allein und in diesen schweren Stiefeln. So waren sie im Nu 
auf und davon.“ 

„Auf und davon? Du Tölpel, du Hurensohn!“ 

„Aber Herr Offizier...“ 

„Ruhe, pah, Herr Offizier, Herr Offizier! Schlangengift! Still- 
gestanden! Seht nur seine Kleidung! Siehst du nicht meine 
drei Streifen am Ärmel? Ich bin dein Unteroffizier, Still- 
gestanden! Hand an die Mütze!“ 

„Aber ich habe doch die Hühnchen wieder gefangen, Herr 
Offizier“; entgegnete der Soldat. 

„Alle drei?“ fragte der Unteroffizier. : 

„Ja, alle drei, warum denn nicht? Hören Sie nur bis zu 
Ende und urteilen Sie dann, Herr Offizier. Ich zog meine 
Stiefel aus und lief schnell in den Wald. Die Hühner liefen 
und liefen, und ich hinterher, bis ich außer Atem war und 
hinfiel. Aber zu Ihrem ewigen Glück, Herr Offizier, habe 
ich die Hühnchen doch noch erwischt: Ich habe eins nach 
dem anderen ergriffen und ihre Beine fest zusammengebun- 
den. Dann lief ich hurtig auf die Landstraße und stieg in ein 
Auto.“ 

„Aha, das ist schon etwas anderes“, sagte der Unteroffizier. 
„Und ich dachte schon bei mir, wie soll ein Soldat, der nicht 
einmal drei Hühner zusammenhalten kann, mit drei Ge- 
fangenen fertig werden und sie in ein Gefangenenlager 
bringen.“ 

„Oh, Herr Offizier“, sagte der Soldat, „was sagen Sie! Drei, 
ha, hundert Gefangene sind mir nicht zuviel. Machen Sie die 


. Probe; wenn auch nur einer von ihnen meinen Händen ent- 


wischt, spucken Sie mir ins Gesicht.“ 

„Bravo. bravo! Du bist ein Löwe, du bist wirklich mein 
Sohn! Rühr dich. Das ist wahrhaftig ein Soldat. Wenn all 
die anderen Jungs so wie du wären, könnte ich mit euch 
ganz China, die Mandschurei und selbst Petersburg erobern! 
Gut — und dann haben dich die Hühner bis hierher nicht 
mehr gestört?“ £ 





„Die Hühner? Nein, die Hühner haben mich nicht mehr 
gestört. Aber dieser Dieb hat mich maßlos geärgert und in 
große Aufregung versetzt.“ 

„Der Dieb?“ fragte der Unteroffizier. „Welcher Dieb?“ _ 
„Wissen Sie nicht, Herr Offizier, daß ein Dieb die drei Hüh- 
ner- im Auto gestohlen hat?“ 

„Was, was sagst du da? Ist das wahr? Stillgestanden! Hand 
ans Mützenschild, du Scheißkerl. Ein Jahr lang hast du nun 
schon Kommißbrot gegessen und weißt noch immer nicht, 
wie ein Soldat vor einem Unteroffizier stillzustehen hat. Was 
hältst du eigentlich von mir?!“ 

„Aber ich habe mir von diesen Dieb alle meine Hühner 
wieder zuriickgeholt. Beruhigen Sie sich bitte, Herr Offizier.“ 
„Zurückgeholt? Ja? Na, es wäre ja auch unmöglich, daß 
auch nur die Mütze vom Kopf eines meiner Soldaten ge- 
stohlen werden könnte. Von den Hühnern will ich gar nicht 
reden... Aber was, wenn es statt der Hühner eine Maschi- 
nenpistole oder ein Gewehr gewesen wäre! Sag, wie hast du 
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diesem Schuft die Hühner wieder abgejagt? Aber rühr dich, 
nimm die Hand herunter, mein Lieber!“ 

„Ich war sehr müde, Herr Offizier, und schlief im Aufo ein. 
Das Auto hielt, um zu tanken. Plötzlich erwachte ich und 
sah jemanden mit meinen drei Hühnern auf dem Weg davon- 
laufen. Ich war sehr erschrocken und. fragte mich, wie ich 
ohne die Hühner meinem Offizier begegnen sollte. Schnell 
sprang ich aus dem Auto, lief hinter diesem Menschen her 
und packte ihn- mit einem Griff. Er war ein armer Schwäch- 
ling. Andere werden von Schlangen vergiftet, ich aber lasse 
mich von einer Bremse stechen, sagte ich mir, und habe 
diesen Kerl tüchtig durchgeprügelt und ihn gelehrt, wohin 
eine Katze ihre Eier legt. Ich schlug ihn zu Boden, nahm 
schnell meine drei Hühner, stieg in das nächste Auto und 
fuhr zur Stadt.“ 

„Bravo, mein Lieber, das freut mich. Rühr dich. Nimm die 
Hand herunter. Wenn ich mich über etwas ärgerte, dann 
nicht wegen der zwei, drei Hühner. Du weißt ja, für mich 
gelten Geld und Staub gleichviel...“ 

„Das weiß ich, das weiß ich“, entgegnete der Soldat. 

„Gut, wo sind nun die drei Hühner?“ fragte der Unteroffizier, 
„Bis auf hundert Schritt vor der Kaserne hatte ich die Hüh- 
ner noch bei mir. Aber zu allem Unglück begegnete mir die 
Töchter des. Großgrundbesitzers aus meinem Dorf in einem 


- Auto. Sie hat mir die drei Hühner abgenommen.“ 


„Was: ist los? Wäs für eine Tochter von was für einem Groß- 
grundbesitzer? Von welchem Mist stammt die denn? Ach du 
Kegel von vierzig Vätern und einer Mutter! Warum hängt 
dein Giirtel so locker? Steh stramm! Hand an die Miitze! 
Ich werde mit der Peitsche auf deinem Hintern eine solche 
Musik spielen, daß du endlich verstehst, was ein Unteroffi- 
zier ist. Seht nur diese schloddrige Gestalt, die reinste Kin- 
derscheiße!“ 

„Aber mein lieber Offizier. Ich hatte wirklich keine Schuld. 
Wer kann sich der Tochter seines Großgrundbesitzers wider- 
setzen?‘ Ihr Vater ist ein Trinkfreund des Königs und 
herrscht in seinem Gebiet selbst wie ein König. Der Bürger- 
meister und alle Beamten sind seine Diener. Sie bekommen 
ihr Gehalt vom Staat und außerdem monatlichen Lohn vom 
Großgrundbesitzer. Er hat mehr als fünfzig Dörfer und ist 
Abgeordneter des Parlaments, Es waren nur noch wenige 
Schritte bis zu Ihrer Wohnung, als plötzlich das Auto, auf 
mich zukam. Die Gutsbesitzerstochter erkannte mich als einen 
Leibeigenen ihres Vaters und nahm mir sogleich die drei 
Hühner ab.,.“ 

„Genug damit! Du kannst gut furzen und hast dich recht in 
den Wind gestellt. Ich habe keine Zeit mehr, solchen Un- 
sinn anzuhören, Stillgestanden! Hand an die Mütze! Memme, 
geringer noch als eine Frau! Du stellst dich hin und läßt 
dir von einem derartigen Weib deine Hühner abnehmen? 
Aber eines sage ich dir, du sollst jetzt merken, was es heißt, 
eine Stunde lang mit einem Unteroffizier zu spielen. Marsch 
ins Gefängnis! Einen Monat Arbeitsarrest zum Toilettereini- 
gen. Seht nur seine dreckigen Schuhe! Ich soll dir wohl noch 
deine Schuhe putzen, frecher Kerl? Du hast die drei Hühner 
der Tochter deines Großgrundbesitzers gegeben, und mir 
bringst du deine Geschichten an. Stillgestanden! Hand an 
die Mütze! Nach hinten weggetreten, im Laufschritt zur 
Toilette!“ 

„Aber mein Herr Offizier, ich habe drei andere Hühner be- 
sorgt!“ rief der Soldat, schon auf dem Weg zur Toilette. 
„Drei andere besorgt? Zurück! Von wem besorgt?“ 

„Vom Geflügelhändler, mit meinem letzten bißchen Taschen- 
geld. Deshalb bin ich ja zwei Stunden zu spät gekommen.“ 
„Rühr dich, mein Lieber, niemand versteht Anfang und Ende 
der Rede eines Bauern. Djarfar, komm und sag endlich, ob 
die Hühner da sind, oder hat sie jetzt ein Schakal gefressen?“ 
„Aber nein, kein Schakal hätte den Mut, die Hühner für 
meinen Offizier zu fressen. Vor einigen Minuten erst brachte 
ich ein Huhn zu Ihrer. verehrten Gattin Sahrah, das zweite 
zu Fati, Ihrer zweiten Frau, und das dritte Huhn brachte 
ich in die kleine Wohnung von Manscheh, Ihrer dritten Frau. 
Bitte, Herr Offizier, gehen Sie am Abend zu der Frau, die 
heute an der Reihe ist, und essen Sie mit. gutem Appetit eins 
von den Hühnern.“ 

„Geh, mein Sohn, wasche dich, du bist müde. Für heute hast 
du frei. Ruhe dich gut aus.“ 


(Entnommen aus „Welthumor“ mit freundlicher Genehmigung des 
Eulenspiegel-Verlages.) $ 
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„Kommt nicht in Frage“, protestierte Heinz-Jürgen, „diese 
Geschichte kannst du unmöglich ‘eıöffentlichen. Erstens ist 
sie mir wirklich sehr peinlich, zweitens ist sie nicht litera- 
risch wertvoll, drittens könnte sie einem Kritiker nicht ge- 
fallen, viertens...“ Viertens schreibe ich sie hiermit auf. 
Seit die Pferde so langsam abgeschafft werden, leben wir 
im Zeitalter der Pferdestärken. Wer sich kein Auto leisten 
kann, Knattert mit einem Motorrad herum, wem das zu 
sportlich ist, der motorrollert, und die ganz Bescheidenen 
kleben sich wenigstens einen Außenbordmotor ans Fahrrad. 
Früher machte ich mit Heinz-Jürgen schöne, ruhige Rad- 
touren, Dann ging er mit fliegenden Staubfahnen zum Motor- 
sport über. 

Er tat mir leid. Die Motorradfahrer sind die Märtyrer der 
Technik. Wo sie hinkommen, halten sich die Leute Ohren 
und Nasen zu. Man macht sie für jede Bildstörung im Fern- 
sehen verantwortlich. Sie beanspruchen die höchste Zahl an 
Verkehrsunfällen für sich. 

Das alles erklärte ich Heinz-Jürgen, 
wohl. 

„Stimmt“, nickte er. „Vielleicht 
hast nur eins vergessen —.“ 

Ich weiß. Die Frauen. Welches Mädchen verliebt sich schon 
in einen Schachstrategen, und beherrsche er die spanische 
Eröffnung noch so gut, oder in einen dreibandigen Billard- 
spieler. 

Die Frauen lieben männliche Kraft, und wer selbst keine 
hat, kauft sich eben ein Motorrad. 

Hier ist also der Punkt, an dem ich auf Rita zu sprechen 
kommen muß. Rita war eine Frau, mit der jeder Mann gern 
eine Fahrt ins Grüne oder auch ins Blaue gemacht hatte. 


denn ich wollte ihm 


hast du sogar recht. Du 


Stromlinienformen. Blut, so heiß, daß es zischte, wenn sie 
ins Wasser sprang. 

Heinz-Jürgen liebte sie, und sie ließ sich gern auf seinem 
Motorrad mitnehmen. ` 

Es fällt mir schwer, dieses Motorrad zu beschreiben, ohne 


Heinz-Jürgen zu kränken. Alte Liebe rostet bekanntlich 
nicht, Bei einem alten Motorrad ist das aber anders. Und 
so sah es also aus. 

Immerhin, die Bremsen bremsten, der Lenker lenkte, der 
Tank tankte und der Auspuff puffte aus. 

Ich fuhr einmal zur Probe mit, Leider wehte ein leichter 
Wind, und wir wurden von der Straße abgetrieben, auf 
einen Acker. Und ausgerechnet auf einen Sturzacker. — 
Nichtsdestowenigertrotz bestieg Rita jeden Sonntag den 
freudig quietschenden Soziussitz. 

Bis Siegfried auftauchte. 

Siegfried besaß (wörtlich zu nehmen!) eine Super-Vierzylin- 
der-Dreitakt-Synchron-Exportmaschine mit vollautomatischem 
Rückwärtsgang und eingebauter Sattelheizung. Wenn er den 
vierten Gang einschaltete, schoben seine Auspuffgase Heinz- 
Jürgens Maschine achtzig Meter zurück. Er überholte ihn 
auf der Landstraße im zweiten Gang. Er winkte Rita mit 
einigen PS Überlegenheit zu und zeigte einladend auf seinen 
leeren Sozius. 

„Sie will nur mal eine kleine Runde mitfahren“, redete 
Heinz-Jürgen mir und sich ein, als Rita am nächsten Sonn- 
tag mit Siegfried an uns vorüberbrauste. Die Runde dauerte 
bis zum Abend. 

Heinz-Jürgen reagierte wie Milch bei Gewitter. Er wurde 
sauer, „Keine Kunst“ knurrte er, „auf diesem Rennrad 








schneller zu sein als ich. Aber wer angibt, hat eben mehr 
vom Leben.“ 

„Und wer aufgibt, weniger“, sagte ich. „In vier Wochen ist 
doch das Sportfest..Da kannst du dich rächen, beim Motor- 
radrennen.“ 

„Hahaha“, lachte er tragisch wie eine Verdi-Oper, „mit dem 
Kasten vielleicht?“ Er gab seiner Maschine einen verächt- 
„lichen Tritt in den hintern, in den hintern Kotflügel. 
‘Plötzlich steckte er den rechten Mittelfinger in den Mund, 
ein Zeichen äußerster Konzentration. Er holte seinen Werk- 
zeugkasten, Er nahm- das Motorrad auseinander, bis nur 
noch ein Atomphysiker die Einzelteile als solche erkannt 
hätte. Er schliff die Kolben aus, bohrte an den Ventilen 
herum und konstruierte ein als Düsenantrieb wirkendes 
Auspuffrohr. 

Nach dem Zusammenbau fuhr die Maschine 30 km/st schnel- 
ler als vorher. „Nun fehlt nur noch ein Spezialrenntreibstoff“, 
schmunzelte er. Wir kauften uns Retorten, Erhitzer, Kühler, 
Chemikalien. Wir erforschten die ‘chemischen Geheimnisse 
der großen Rennfahrer. Das Ergebnis war ein Treibstoff, 
der zu 80 Prozent aus Rizinusöl bestand. Zur Kontrolle 
gaben wir das Gemisch einem Windhund zu trinken. Er 
überholte auf der Autobahn zwei schnellfahrende Autos und 
ist bis jetzt noch nicht zurückgekehrt. K 
Heinz-Jiirgen machte eine Probefahrt. Ich stoppte die Fahrt 
und er die Maschine. ,,Phantastisch!“ Ich zeigte ihm die Uhr, 
„Einhundertachtzig in der Stunde!“ 

Nach der dritten Trainingsfahrt, in der er die Zweihundert 
überschritt, bekam er es mit den Nerven. Er sah Links- als 
Rechtskurven an und gab Gas, wo die Bremse gesünder ge- 
wesen wäre. 





„So gewinnst du das Rennen nie“, redete ich ihm zu. „Kauf 
dir in der Apotheke ein Nervenberuhigungsmittel.“ 
Heinz-Jürgen winkte verächtlich ab und ging .an seine 
Retorten. ` 

Er mixte sich ein Spezial-Nervenmittel zusammen. Ein toll- 
wütiger Hund, der zufällig daran leckte, blieb auf der Stelle 
sitzen und gab Pfötchen. Man brauchte nur daran zu riechen 
und fühlte, wie einen absolute Ruhe durchstrémte. Schmek- 
ken tat es nicht besser als der Treibstoff. 

Am Renntag steckte ich die Flaschen mit den beiden Ge- 
heimmitteln ein. Siegfried brauste heran. Rita saß hinter 
ihm und machte eine noch bessere Figur, als sie schon hatte. 
„Wenn du gewinnst“, zwitscherte sie, „fahre ich in Zukunft 
wieder mit dir.“ Sie kicherte albern, und Siegfrie1 ließ höh- 
nisch seinen Auspuff knattern. 

Heinz-Jürgen sah ihnen mild und mitleidig ıächelnd nach. 
Ich tankte seine Maschine. Er schluckte den Nervenberuhi- 
ger und schüttelte sich. Das Zeug schmeckte wirklich nicht 
gut. 

Start! Acht Fahrer donnerten davon, Ich wußte schon jetzt: 
Der Sieger Heinz-Jürgen. Das Publikum brüllte. Die Kon- 
kurrenten lagen dicht nebeneinander. Staub. Gestank. Krach, 
Und dann _— fiel Heinz-Jürgen zurück! Er bremste, Er stieg 
ab! Er drängte die Zuschauer beiseite und‘ verschwand. 


Abends kam er zu mir. Blaß. Wütend. Enttäuscht. 

„Was war denn los?“ fragte ich mitleidig. „Verschenkt einen 
sicheren Sieg und ein Mädchen dazu! Nerven, wie?“ 

„Ich könnte dich umbringen“, zischte er, und: in seinen 
Augen leuchteten Mordgedanken. „Du hast die Flaschen ver- 
wechselt!“ 


Illustrationen: Harri Parschau 
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H ich das vorher geahnt... 
Also derart teuer ist mir wahrlich noch keine Umfrage‘ zu 
stehen gekommen: 


17 Flaschen Deutsches Pilsner = 11,56 DM 


13 Schoppen Wein = 28,60 DM 
12 Flaschen Selters 2,40 DM 
1.Kännchen Tee 0.60 DM 


4 Glas Apfelsaft 2,40 DM 
7 Kännchen Mokka 11, 20 DM 


Si.} 66, 88 DM 


11 Glas Weinbrand Edel = 10,12 DM 


Dabei — im Grunde genommen kann ich’s gar niemandem 
verübeln, wenn er meine Frage glaichzeitig als freundliche 
Einladung genommen hat. SchlieBlich und endlich sprach 
schon der alte Goethe: ,Schafft Ihr ein gutes Glas, so wollen 
wir Euch loben. / Nur gebt nicht gar zu kleine Proben!“ ` 


Doch auch nicht gar zu große, bitte! 
Denn „allzuviel ist ungesund“, spricht Unteroffizier Günter 
Gretzki (21) weise. Und Stabsmatrose Horst Hawelka (21) er- 
gänzt aus seiner Sicht: „Besäufnisse haben keinen Sinn, denn 
ich möchte auch weiterhin aktiv Sport treiben, Fußball spie- 


die, weiss 


mut einem 7 


len.“ Gefreiter Jürgen Peter (20) sitzt am Steuer eines Autos 
und hat sich vorgenommen, während seiner ganzen Dienstzeit 
unfallfrei zu fahren. „Da ist kein Platz für Alkohol“, er- 
klärt er. 

„Wenn ich ein Glaschen trinke, dann nur zu besonderen An- 
lässen“, meint Leutnant Rolf Ehrlich (24). „Also nicht trinken 
um des Trinkens willen, sondern wegen der Stimmung.“ 
Wichtig ist nur, so betont Unteroffizier Jürgen Bötel (20), daß 
man immer weiß, was man macht und „wie weit man zu 
gehen hat“. Stabsmatrose Peter Bandermann (21) versteht das 
wie folgt: „Meine ‚Norm‘ kenne ich genau. Ich weiß, wann ich 
aufzuhören habe, und höre dann auch auf.“ 

Bei Unteroffizier Max Wollert (21) scheint das jedoch nicht 
der Fall zu sein — wie er selbst zugibt: „Eigentlich schmeckt’s 
mir immer. Manchmal sogar besser, als mir am Ende zuträg- 
lich ist.“ — „Und außerdem“, fügt Flieger Walter Rosch (19) 
hinzu, „ist die Versuchung oft zu groß, wenn man in der Gast- 
stätte sitzt und den Bierhahn laufen sieht.“ 

Die Versuchung — scheint das nicht eine allzu billige Aus- 
rede? 

Heinrich von Kleist, allerdings kein Leser der „Armee- 
Rundschau“, jedoch sicher ihr Freund, wenn er heute noch 
leben würde, glossierte jene Art Versuchung einmal. Ein 
preußischer Soldat vom Regiment Lichnowski — ein „heil- 
loser und unverbesserlicher Säufer“ — hatte versprochen, sich 
künftig des Branntweins zu enthalten. Jedoch, am vierten 
Tag danach fand man ihn wiederum im Rinnstein. Befragt, 
wie es dazu gekommen, gab er folgenden Rapport: „Es ist 
nicht meine Schuld. Ich ging in Geschäften eines Kaufmanns 
mit einer Kiste Färbholz über den Lustgarten; da läuteten 
vom Dom herab die Glocken: ‚Pommeranzen! Pommeranzen! 
Pommeranzen!‘ — ‚Läut, Teufel, läut‘, sprach ich und gedachte 
meines Vorsatzes und trank nichts. In der Königstraße, wo 
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ich die Kiste abgeben sollte, steh’ ich einen Augenblick, um 
mich auszuruhen, vor dem Rathaus still; da bimmelt es vom 
Turm herab: ‚Kümmel! Kümmel! Komm: i! Kümmel! Küm- 
mel! Kümmel!‘ Ich sage zum Turm: ,Bimmle, du, daß die 
Wolken reißen‘ — und gedenke, main Seel, gedenke meines 
Vorsatzes, ob ich gleich durstig war und trinke nichts. Drauf 
führt mich der Teufel auf dem Rückweg über den Spittel- 
markt, und da ich eben vor einer Kneipe, wo mehr denn 
dreißig Gäste beisammen waren, stehe, geht es vom Spittel- 
turm herab: ‚Anisette! Anisette! Anisette!‘ — ‚Was kostet das 
Glas?‘ frag’ ich. Der Wirt spricht: ‚Sechs Pfennige? — ‚Geb 
Er her!‘ sag ich — und was weiter aus mir geworden ist, das 
weiß ich nicht.“ 

Die Versuchung, zu trinken — früher, in der Ausbeutergesell- 
schaft, war sie vielleicht noch zu verstehen. Alles war dem 
Volk, war dem Arbeiter, dem in feudalen Fesseln lebenden 
Bauern, dem unter der Knute des Militarismus dienenden 
Soldaten vorenthalten: Die Schätze der Bildung, der Kultur, 
der Kunst, all die echten Freuden menschlichen Lebens. Die 
einzige Tür, die ihm offenstand, war die der Kneipe. Der 
„kleine Mann“, soll er sich besaufea und einen Rausch an- 
trinken — so kommt er wenigstens richt dazu, aufzubegehren 
gegen seine Ausbeuter und sie ein für allemal zu verjagen! 
Und so trieb diese „Moral“ der Haoden-haben-haben-Gesell- 
schaft das arbeitende Volk massenhaft in die Arme „König 
Alkohols“, von dem Jack London in seinem autobiographi- 
schen Roman gleichen Titels sagt: „Er ist ein blutiger Mörder, 
und er tötet die Jugend.“ % 


Wir aber leben in einer anderen Zeit. Im Staat der Arbeiter 
und Bauern stehen uns alle Türen. zu den echten Freuden 
menschlichen Lebens offen, weit offen — die Türen der 
Theater, Klubs, Kinos, Opernhäuser, Bibliotheken, Kultur- 
paläste, Konzertsäle... Damit hat bei uns auch „König 


Alkohol“ ausgespielt. Ausgespielt in jem Sinne, daß er-— be- 
dingt durch die gesellschaftlichen Verhältnisse — nicht mehr 
das arbeitende Volk beherrscht. „Fakt bleibt jedoch“, wie 
Heinz Hall, Mitgestalter des Büchleins' „Ein feucht-frohlich 
Brevier“, meint, „daß Millionen fleißiger, bewußter Menschen 
gern ein Gläschen trinken, zu feierlichen, zu fröhlichen An- 
lassen, auch mal ohne Anlaß — der Teufel weiß, warum!“ 
Aber, und das ist wichtig, „sie randalieren nicht, sie ruinieren 
ihre Arbeitskraft und ihre Gesundhait nicht, sie stehen nicht 
im Gegensatz zu unserer Gesellschaft und ihrer sozialistischen 
Zukunft, im Gegenteil ...“ 


Hören Sie, was mir Frau Inge Hartung, stellvertretende 
Leiterin der Konsumgaststatte in Neustadt/Vogtland, dazu er- 
zählte: „Bei uns verkehren viele Soldaten. Und bei der Preis- 
stufe 1 sind die Getränke sehr billig eine Flasche Wernes- 
grüner Exportbier 0,92 DM. Und so wird an manchem Abend 
manche Flasche getrunken. Trotzdem sind die Soldaten meine 
anständigsten, vernünftigsten und höflichsten Kunden, die 
sich jederzeit zu benehmen wissen. Daß sich auch nur einer 
von ihnen schon mal betrunken hat, habe ich noch nicht 
erlebt. Sie sind immer lustig und fröhlich, werden aber nicht 
ausfallend, unhöflich oder gemein.“ ; 

Apropos, lustig und fröhlich. ; 
„Ich bin bestimmt kein Quartalssäufer“, behauptet Unterfeld- 
webel Werner Mrotzek (23) von sich, „aber ich finde es nicht 
richtig, daß unsere FDJ-Organisation, wenn sie mal ein Ver- 
gnügen macht, ein striktes Alkoholverbot erläßt. Ein bißchen 
würde doch gewiß nicht schaden, denn wie soll man bei 
Brause in Stimmung kommen?“ 

„Gegen ein Verbot bin ich auf jeden Fall“, erklärt Leutnant 
Bernhard Gonnermann (27), FDJ-Sekretär eines Funkmeß- 
Truppenteils. „Trotzdem kann man aber auch ohne Alkohol 
lustig und fidel sein. Es kommt nur darauf an, daß man alle 
Genossen in die Gestaltung eines solchen Abends einbezieht 
und Massentänze, Polonaisen, Spiele usw. veranstaltet, damit 
keiner zur Theke abwandert.“ Leutnant Peter Schwarz (25), 
Instrukteur für Jugendarbeit eines Verbandes, weiß dazu fol- 
gendes zu berichten: „Meine FDJ-Gruppe, der ich angehöre, 
hatte kürzlich einen bunten Heimabend. Mädchen und Jun- 
gen zusammen. Vorher hatten wir Obst. Kaffee und Gebäck 
gekauft. Ein Genosse spielte Akkordeon, außerdem haben wir 
Lieder gelernt, Spiele gemacht und selbstverständlich auch 
getanzt. Abends um fünf ging es los, und als gegen Mitter- 
nacht Schluß war, war noch keiner gegangen. Auch ohne 
einen Tropfen Alkohol hat es allen Genossen gut gefallen. 
Die ‚Prozente‘ machen es also nicht.“ 

Zu den „Prozenten“ darf ich Ihnen übrigens noch folgende 
kleine Statistik präsentieren: Von ailen Personen, die ich zu 
dieser Umfrage angesprochen habe, bevorzugen 


34 Wein, 
26 Bier, 
7 Schnaps, 


11 alkoholfreie Getränke. 
Und das spricht gewiß für sich, 


Vor allem dürfte es gegen den Vorschlag des Gefreiten Wer- 
ner Müller (19) sprechen, der kategorisch die absolute Pro- 
hibition fordert: „Aller Alkohol müßte verboten werden — 
oder ganz, ganz maßvoll zugeteilt.“ Etwas „humaner“ ist der 
Rat, den Unterleutnant Aribert Hackbart (23) gibt: „Schnaps- 
preise um 50 Prozent erhöhen!“ Als Gegenleistung verlangt 
er allerdings: „Weinpreise dafür um 50 Prozent senken!“ 
Deshalb nämlich, weil er „gern einen guten Tropfen zu fest- 
lichen Gelegenheiten trinkt“. 


Was aber sind nun festliche Gelegenheiten? 


Nach der Version von Unterleutnant Ullrich Lagner (22) ist 
es der Sonnabend, an dem er eine Flasche Wein bevorzugt. 
Wenn er Durst hat, greift er allerdings lieber zum Bier — 
„wegen des guten Geschmacks“. Obermatrose Jacob (20) 
nimmt gern mal „einen kräftigen Zug“, wenn er von einem 
Seetörn zurückkommt. Und Leutnant Georg Klinke (26) 
schwärmt dafür, die Beförderungen „zu begießen“, „Aber 
natürlich nur in Maßen!“ fügt er hinzu Oberfeldwebel Her- 
bert Glasing (24) schließt sich ihm an. Allerdings mit der Er- 
ganzung, daß bei solchen Anlässen auch seine Frau dabei ist. 
Obermatrose Manfred Stein (20) schließlich trinkt an Land 
„mal ein Glas Bier, zu Hause mit der Verlobten ein Gläschen 
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Wein“. Ansonsten hält er nicht viel vom Trinken, weil man 
als Funker „nach einem feucht-fröhlichen Abend besonders 
deutlich spürt, wie die Konzentration beim Hören’ und Geben 
nachläßt“. 

Gegenteiliger Meinungist Stabsgefraiter Andreas Illgner (22), 
wenn er behauptet: „Ich bin vom Aikohol noch nicht krank 
geworden. Wenn man nicht allzuviel trinkt, leidet die Lei- 
stungsfähigkeit nicht darunter.“ 

„Leider ist diese Ansicht oftmals noch weit verbreitet“, er- 
klärt- Hauptmann Kurt Schimpke, ein Arzt, dazu .,Es ist 
jedoch erwiesen, daß der Alkohol — selbst in den kleinsten 
Mengen — prinzipiell die menschliche Leistungsfähigkeit 
mindert. Auch dann, wenn es den Anschein hat, man sei nach 
ein paar Gläschen wieder frisch aufgepulvert. In Wirklichkeit 
sind lediglich einige Hemmungen im zentralen Nervensystem 


beseitigt worden. Dadurch fühlt man sich ım ersten Moment 


leistungsfähiger. Genau. genommen ist es aber so, daß man 
nicht mehr fähig ist, seine Leistungen real einzuschätzen. 
Man überschätzt sie. Viele Verkehrsunfälle geben dafür ein 
Beispiel. Damit soll jetzt natürlich nicht gesagt werden, daß 
man überhaupt keinen Alkohol mear trinken darf. Der 
Kampf muß gegen übermäßigen A!xoholgenuß geführt wer- 
den, das ist die Hauptsache. Und wenn man schon mal etwas 
trinkt, dann sollte man vor allem nizderprozentige Getränke 
wie Wein oder Bier bevorzugen.“ 

„Trötzdem ist es gerade für junge Menschen besser, wenn sie 
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den Alkohol möglichst ganz meiden“, sagt Oberst Gerhard 
Amm (47). „Denn es ist doch so, daß es sich die meisten Men- 
schen in jungen Jahren angewöhnen — und meist, weil ıhnen 
ältere Menschen ein schlechtes Vorbild geben. Als ich noch 
in der kommünistischen Jugendbewegung war, haben mir die 
älteren, erfahrenen Genossen rechtzeitig vom Alkohol ab- 
geraten. Und diesen Ratschlag habe ich befolgt. Noch heute 
bin ich ein guter Schwimmer, laufe aktiv Ski und habe mit 


- 45 Jahren noch das Sportabzeichen in Silber gemacht.“ 


Schließen wir den Kreis mit dem bekannten Interpreten des 
ebenso bekannten „stillen Zechers* — mit Lutz Jahoda. Er 
antwortet mit folgenden originellen Worten: 


Was ich von einem Gläschen halte: 


1. Nichts, 
wenn ich als Kraftfahrer unterwegs bin; 
wenn ich noch arbeitsreiche Stunden vor mir habe; 
wenn der Arzt meint, daß es für mich besser ist, bei Milch 
und Obstsäften zu bleiben. 
2. Einiges, ~ 
wenn zur geeigneten Zeit das passende Getränk in Maßen 
genossen wird; 
wenn es draußen vor Kälte klirrt; 
wenn die Ehefrau dabei ist, von der ich weiß, daß sie 
mich wohlbehalten nach Hause bringt. 
3. Gar nichts, 
weil ich gar keinen Alkohol trinke, 


Da mir dadurch ein abschließender Epilog erspart bleibt, 
grüße ich Sie mit einem kräftigen 


Prosit! 
(Lateinisch: Es möge nützen!) 
Ihr K.H. Freitag 
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behandelten wir zuletzt das Pro- 

blem der Tiefensteuerung der Tor- 

pedos. Allerdings ist diese Art der 
Tiefensteuerung allein zu träge, um 
größere Tiefenschwankungen zu ver- 
hindern. Deshalb wurde sie mit einem 
Bleipendel kombiniert, dessen Bewe- 
gungen ebenfalls auf die Tiefenruder- 
blätter einwirken. Neigt der Torpedo 
seinen Kopf, so hängt das Pendel 
nach vorn. Dadurch werden die Ruder- 
blätter nach oben gezogen und der 
‚Torpedo nimmt wieder seine horizon- 
tale Lage ein. Umgekehrt wirkt der 
Vorgang, wenn der Torpedo seinen 
Kopf zu weit nach oben streckt. 
Interessant ist zu wissen, warum der 
Torpedo, selbst auf größere Entfernun- 
gen, schnurgerade seine Bahn läuft. 
Für diese Steuerung hat man sich die 
Kreiselgesetze zunutze gemacht, Ein 
Kreisel, der auf hohen Touren. läuft, 
steht fest im Raum, d. h., er hat das 
Bestreben, in der Richtung stehen zu 
bleiben, in der er angelassen wurde. 
Der Geradlaufapparat des Torpedos ist 
so konstruiert, daß ein kardanisch auf- 
gehängter Kreisel sich um seine Achse 
dreht, die parallel zur Längsachse des 
Torpedos verläuft. Weicht der Torpedo 
nach der Seite ab, dreht sich der Krei- 
sel um die senkrechte Achse. (Genau 
genommen dreht sich allerdings der Tor- 
pedo um diese Achse, da der Kreisel 
ja in seiner ursprünglichen Richtung 
stehen bleibt) Die dann vorhan- 
dene Abweichung zwischen der Längs- 
achse des Torpedos und der vom Krei- 
sel beibehaltenen Abschußrichtung wird 
mechanisch ausgenutzt, um ähnlich wie 
beim Tiefenapparat den Schieber einer 
Steuermaschine zu bewegen. Durch die 
Kraft des Steuerkolbens werden die 
Seitenruder so gelegt, daß der Torpedo 
seine seitliche Abweichung korrigiert. 
Der Geradlaufapparat hat beim moder- 
nen Torpedo noch eine weitere Funk- 
tion zu erfüllen. Unterseeboote haben 
bekanntlich fest eingebaute Torpedo- 
ausstoßrohre, aus denen man nur vor- 
aus oder achteraus schießen kann. Es 
müßte also immer mit dem ganzen 
Boot in die gewünschte Schußrichtung 


I n der ersten Folge unseres Artikels 


* manövriert werden. So erwuchs der 


Wunsch, den Torpedo „um die Ecke“ 
schießen zu können. Der Geradlauf- 
apparat wurde deshalb mit einer Vor- 


Funktionsschema des Tiefensteuerapparates 
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4 Be ET 


Von Kapitänleutnant H. Baxalary 


richtung versehen, die es ermöglicht, 
jeden ‘beliebigen Winkel bis zu 90° nach 
steuer- und nach backbord einzustellen. 
Das wurde erreicht, indem man das 
Gerät, welches bei seitlichen Abwei- 
chungen des Torpedos den Schieber der 
Steuermaschine betätigt, von vornheretn 
aus der Null-Lage brachte. Dadurch 
legen sich die Seitenruder sofort beim 
Ausstoß in die Hartlage (Ruder recht- 
winklig) nach der befohlenen Seite und 
werden erst in die Mittelstellung ge- 
bracht, wenn sich die Torpedoachse ver- 
schoben hat. Diese Winkelschußeinrich- 
tung ist nicht nur für den Torpedoschuß 
von Unterseebooten aus wichtig. Bei 
den Torpedoschnellbooten mit ihren 
fest an Deck montierten Ausstoßrohren 
liegen gleiche Verhältnisse vor. Auf 
Torpedobooten, Zerstörern und Kreu- 
zern sind die Torpedorohrsätze zwar 
schwenkbar, haben jedoch durch die Auf- 
bauten des Schiffes einen toten Winkel, 
in dessen Bereich nicht geschossen wer- 
den kann. So muß auch hier der Win- 
kelschuß angewandt werden. 

Wenden wir uns wieder der Geschichte 
des Torpedos zu. Es wurde schon ge- 
sagt, daß sie vor allem die Geschichte 
der Entwicklung der Antriebsmechanis- 
men und Steuerorgane ist. 

Der erste brauchbare Torpedo von 
Whitehead hatte eine Maschine, die 
nach dem Mischsystem arbeitete, d. h. 
ein Zylinder arbeitete mit Hochdruck- 
luft, die anschließend in einen zweiten 
Zylinder geleitet wurde und von dort 
ins Freie trat. Etwa 10 Jahre später 





nkelhebel 





Tiefenruder 





ging man dazu über, in den Torpedo 
eine 3-Zylinder-Sternmaschine einzu- 
bauen. Dieses System war von dem 
Engländer Brotherood erfunden und 
schon gegen 1850 in Amerika verwen- 
det worden. Der Einbau dieser Ma- 
schine in den Torpedo bedeutete eine 
weitaus größere Leistung auf verhält- 
nismäßig kleinen. Raum. Die gebrauchte 
Antriebsluft wurde jetzt durch die 
hohle Antriebswelle für die Treib- 
schrauben abgeleitet. 

Mit Einführung der Brotherood-Maschine 
ging man dazu über, dem Torpedo zwei 
gegenläufige Treibschrauben zu geben. 
Das hatte gegenüber den früheren Ty- 
pen den Vorteil, daß der Tendenz zu 
seitlichen Abweichungen und zur Krän- 
gung (einer Verdrehung um die Längs- 
achse) vorgebeugt wurde. Kurz nach 
der Jahrhundertwende wurde diese 
Maschine auf 4 Zylinder erweitert, um 
die Leistung zu erhöhen. 

Bis 1907 wurde kalte Luft für den An- 
trieb benutzt. Um die Geschwindigkeit 
und die Laufstrecke zu steigern, war 
es notwendig, den Druck der gespei- 
cherten Preßluft und das Volumen des 
Kessels zu erhöhen. Der Kesseldruck, 
der bei den ersten Torpedos 30 bis 
40 atü betrug, steigerte sich 1869 auf 
60 atü, 1872 auf 70 atü, blieb dann 
mehrere Jahre bei 90 atü und konnte 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts durch 
Verwendung eines besseren Kessel- 
materials schließlich stufenweise bis 
auf 200 atü erhöht werden. Die Kessel 
wurden zuerst aus Eisenblech gefertigt, 
das innen durch Ringe verstärkt war. 
In der weiteren Entwicklung verwen- 
dete man genietetes und geschweißtes 
Stahlblech. Später wurde der Kessel 
aus einem Stahlblock gezogen oder auf 
dem Dorn geschmiedet. Gegen 1880 ge- 
lang es der deutschen Firma Schwartz- 
kopff, eine seewasserbeständige Bronze 
zu legieren. 

Gegenüber der bisherigen Verwendung 
von kalter Luft begann man um 1900 
mit den ersten Versuchen zur Vorwär- 
mung. Die Gefahr der Schwächung des 
Widerstandes der verwendeten Metalle 
erforderte jedoch, die Temperatur in 
der Maschine unter 450° zu halten. 
Während des ersten Weltkrieges wurde 


. deshalb in den Luftvorwärmer Wasser 


eingespritzt. 
Schon der erste Torpedo von Whitehead 
hatte eine Tiefenreglerkammer. Sie be- 


fand sich hinter dem Kopf und bestand 
aus einer Tiefenplatte, die auf den 
Wasserdruck reagierte und zwei Hori- 
zontalruder bewegte, die sich seitlich 
an der Kammer befanden. Der Tiefen- 
lauf war jedoch unbefriedigend, so daß 
‘man dazu überging, zusätzlich ein Pen- 
del anzubringen, das mit zwei weiteren 
Horizontalrudern am Ende des Tor- 
pedos verbunden war. Schon bald ver- 
einigte man die Tiefenruder und ver- 
legte sie hinter die Treibschraube. Auf 
dem gleichen Prinzip beruht auch heute 
. noch der Aufbau des Tiefenapparates. 
Der Geradelauf konnte bei den ersten 
Torpedos noch nicht beeinflußt werden. 
Feststehende Stabilisierungsflossen soll- 
ten die Beibehaltung der Abschußrich- 
tung erzielen. 
Die Versuche, ein Gerät zur Geradlauf- 
steuerung zu schaffen, wurden bei den 
Marinen, die inzwischen das Verwen- 
dungsrecht . des .Torpedos erworben 
hatten, ungefähr zu gleichen Zeiten 
unternommen. 
Ab 1900 begann man mit den Versuchen 
für den Winkelschuß. Schon 1902 war es 
möglich, Winkeleinstellungen von 10 zu 
10 Grad vorzunehmen, jedoch mußte 
diese Einstellung am Geradlaufapparat 


vor dem Einsetzen in den Torpedo vor- 
genommen werden. Die weiteren Ver- 
besserungen gingen dahin, den Winkel 
kontinuierlich zu verschieben und noch 
nach dem Laden des Torpedos in das 
Ausstoßrohr einstellen zu können, Wäh- 
rend des zweiten Weltkrieges wurden 
von den verschiedenen Marinen Zusatz- 
einrichtungen zum Geradlaufapparat 
geschaffen. So entstand beispielsweise 
ein Torpedo mit selbsttätiger Steuer- 
einrichtung. Er wurde zunächst im ge- 
zielten Schuß gegen den Gegner ge- 
schossen und steuerte dann nach den 
Geräuschen des Schiffes auf sein Ziel 
zu. Andere Zusatzgeräte fanden beson- 
ders bei Angriffen gegen Geleitzüge 
Verwendung. 

Ein Torpedo versinkt bekanntlich am 
Ende der Laufstrecke, wenn er nicht 
getroffen hat. Deshalb versuchte man, 
mit dieser komplizierten und daher sehr 
kostspieligen Waffe doch noch einen Er- 
folg zu erzielen, selbst wenn der gezielte 
Schuß das Fahrzeug im Geleit nicht ge- 
troffen hatte. Nach Ablauf einer vor- 


her einstellbaren Laufstrecke, die im 
Geradeausschuß zurückgelegt wurde, 
begann der Torpedo, innerhalb des 
Geleitzuges eine Kreisbahn zu beschrei- 
ben. Dabei bestand die Aussicht, viel- 
leicht noch ein anderes Schiff des Geleits 
zu treffen, Eine ähnliche Einrichtung 
am -Geradelaufapparat ermöglichte es, 
den Torpedo nach der geraden Anlauf- 
strecke eine Zickzacklinie laufen zu 
lassen. Dabei konnten die Schleifen der 
Größe nach verstellt und für einen Lauf 
in jedem beliebigen Winkel zur ur- 
sprünglichen Laufrichtung des Torpedos 
eingestellt werden. 

Die Torpedoausstoßrohre wurden gleich- 
zeitig mit den Torpedos entwickelt und 
ständig verbessert. Whitehead verwen- 
dete für seine ersten Versuche auf dem 


Der Ubungstorpedo 
hat seine Lauf- 
strecke beendet und ` 
ist aufgetaucht. Das $ 
Fangkommando ist 
ausgesetzt, um die 
Leine am Kopf zu 
befestigen. Dann 
wird das Torpedo an 
Bord des Fang- 
schiffes gehoit. 














Fotos: Gebauer 





österreichischen Kanonenboot „Gemse“ 
ein Ausstoßrohr aus Gußeisen, das im 
Bug unterhalb der Wasserlinie ein- 
gebaut war. Der Torpedo wurde durch 
eine Schubstange ausgestoßen, die vorn 
mit einem Gummilager versehen war 
und hinten. einen Kolben hatte, der 
durch Luftdruck betätigt wurde. Wei- 
tere Versuche wirden mit einem Gitter- 
rohr unternommen, das allseitig durch- 
brochen war, so daß das Wasser freien 
Zutritt hatte. Es wurde erst vor dem 
Schuß zu Wasser gebracht, und der 
Torpedo lief nach Betätigung des Öff- 
nungshebels mit eigener Kraft aus dem 
Rohr. 1879 wurde auf dem russischen 
Torpedoboot „Batum“ das erste Über- 
wasserausstoßrohr am Bug fest mon- 
tiert. Fünf Jahre später ging man dazu 
über, das Oberdecksrohr schwenkbar 
zu machen. Nach dem ersten Weltkrieg 
wurden nach dem Muster der japa- 
nischen Marine die Torpedorohre, die, 
bisher einzeln aufgestellt waren, zu 
Zwillings- und Drillingsrohrsätzen zu- 
sammengestellt. 


TERN) 





Der Wert des Torpedos zeigte sich erst- 
malig im chinesisch-japanischen Kriege 
1894 und wurde im russisch-japanischen 
Kriege bestätigt. In der Seeschlacht bei 
Tsuschima am 27.5.1905 schossen japa- 
nische Torpedoboote Torpedos, die 
jedoch eine verhältnismäßig geringe 
Wirkung zeigten. Die in dieser Schlacht 
gewonnenen Erfahrungen waren für 
alle Marinen Anlaß, intensiv an der 
Verbesserung des Torpedos zu arbeiten. 
Wichtig war vor allen Dingen die Aus- 
arbeitung einer besonderen Schieß- 
technik. Bisher wurde bei einem Tor- 
pedoangriff auf ein fahrendes Ziel nach 
Gutdünken geschossen. Jetzt ging man 
daran, Zielapparate zu schaffen, die 
nach mathematischen Berechnungen 
konstruiert waren. 

Beim Torpedoschuß entsteht durch die 
Linie, auf welcher man im Augenblick 
des Schusses den Gegner peilt, den Weg 
des Gegners vom Torpedoschuß bis zum 
Auftreffen des Torpedos, und die Lauf- 
strecke des Torpedos ein Dreieck. Das 
Prinzip des Zielapparates bestand 
darin, dieses Dreieck maßstabgerecht in 
verkleinerter Form nachzubilden. In 
jedem schiefwinkligen Dreieck verhal- 


ten sich bekanntlich die Seiten zuein-~ 


ander wie die Sinusfunktionen der 
gegenüberliegenden Winkel. Es ist des- 
halb möglich, mit Hilfe zweier Seiten 
und eines gegenüberliegenden Winkels 
den zweiten Winkel zu berechnen. Für 
den Zielapparat bedeutete das, die Ge- 
schwindigkeiten des Gegners und des 
Torpedos als Grundlage zu nehmen. Mit 
diesen Werten und dem Winkel, der 
zwischen der Kurslinie des Gegners und 
der Peilung vom eigenen Schiff aus 
liegt, kann man den notwendigen Vor- 
haltewinkel errechnen. Auf,der gleichen 
Grundlage arbeiten übrigens auch heute 
noch alle modernen Zieleinrichtungen, 
nur daß sie wesentlich vervollkommnet 
wurden. 

Für den Einsatz der Torpedowaffe 
wurden kleine schnelle Torpedoboote 
geschaffen. Zur Abwehr der Angriffe 
dieser Boote wurde ein neuer Kriegs- 
schifftyp entwickelt, der Torpedoboots- 


zerstörer. Dieser Typ ist mit einer ver- 


hältnismäßig starken Artilleriebewaff- 
nung ausgerüstet. Auf Grund seiner 


hohen Geschwindigkeit eignet er sich” 


aber auch vortrefflich für Torpedo- 
angriffe. So wurde er selbst zum Tor- 
pedoträger. Heute sind Torpedoboote 
im allgemeinen mit Drillingstorpedo- 
rohrsätzen ausgerüstet, während Zer- 
störer Vierlings- oder sogar Fünflings- 
rohrsätze haben. Auch größere Kriegs- 
schifftypen, bis zum Linienschiff auf- 
warts, wurden mit Torpedorohren 
ausgerüstet. 

Nach der Erfindung und Vervollkomm- 
nung der Unterseeboote erwuchs den 
schwerbestückten Kriegsschiffen ein 
gefährlicher Gegner. In den ersten 
Wochen des ersten Weltkrieges wurden 
durch das deutsche Boot U 21 der eng: 
lische Kreuzer „Pathfinder“ und durch 
U 9 die Panzerkreuzer „Hogue“, „Abou- 


kir“ und „Cressy“ versenkt. Wenn auch `“ 


durch diese Erfolge der Wert der 
U-Boot-Waffe zunächst überschätzt 
wurde, so zeigen doch die Statistiken 

(Fortsetzung auf Seite 225) 
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Kurzgeschichte von Manfred Walther 


Im Zimmer standen vier Betten, hoch- 
beinig und weiß lackiert. Es roch nach 
Äther und Karbol. Die Fieberkurve 
über dem Bett des Stabsgefreiten 
Sommer war kurz, aber sie hatte die 
meisten Ausschläge nach oben oder 
unten. Sommers dunkle Haare waren 
zerwühlt. Das vordem so runde Gesicht 
war _ eingefallen. Die Soldaten aus 
seiner Gruppe, die um das Bett stan- 
den, schauten scheu auf die schweren 
Gewichte, die das eingegipste Bein 
nach oben zogen. „Das Bein ist halb 
so schlimm, aber das Handgelenk — 
die nächsten Wochen werde ich nicht 
schreiben können — und — die Mä- 
dels warten.“ Langsam preßte Sommer 
die Worte hervor, sich immer "wieder 
durch schmerzhaftes Stöhnen selbst 
unterbrechend. „Vielleicht seid ihr so 
gut — und schreibt — in meinem 
Namen — ein paar Grüße an sie?“ 
„An wen denn?“ fragte Soldat Meier- 
ring neugierig, „an Erika?“ 


`~ 


Stabsgefreiter Sommer verzog das Ge- 
sicht. „Na ja, Erika ist mir die liebste, 
aber ich flirte nunmal gerne. Noch bin 
ich nicht verheiratet. Aber hört zu, in 
meinem Spind — oben rechts — unter 
der Wäsche — meine alte Brieftasche — 
da findet ihr alles.“ 

Soldat Meierring fand wirklich alles. 
Die Brieftasche enthielt die Fotos von 
elf reizenden Mädchen — blonde, 
schwarze, mit Grübchen in den Wan- 
gen oder auch. ohne, in Brust- oder 
Totalaufnahme . d 

Als Genosse Meierring die Fotos auf 
den Tisch warf, griffen viele Hände 
danach, wählten und sortierten. Soldat 
Biertauch, ein postkartengroßes Porträt 
mit der Linken an die Brust gedrückt, 
schwenkte mit der Rechten ein zweites 
Foto hin und her: „Und die Anschrift? 
Wo ist die Anschrift?“ rief er und 
hüpfte begeistert im Kreise herum. 
„Ja, natürlich, die Adressen fehlen“, 
schrien nun auch die anderen durch- 
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einander, „nur die Vornamen und 
Grüße stehen auf der Rückseite.“ 
„Werden wir gleich haben“, sprach 


Soldat Meierring, „hier ist da noch so 
ein abgegriffenes Büchlein.“ Die an- 
deren umringten ihn und versuchten, 
über seine Schulter hinweg einen Blick 
in das Heft zu erhaschen. Fein säuber- 
lich standen dort die Familien- und 
Vornamen, Geburtstage und Anschrif- 
ten verzeichnet. Auch die Daten des 
Post- und Paketeinganges und die 
Postabgänge waren kalendarisch auf- 
geführt und noch mehrere persönliche 
Angaben. 

„Sieh’ doch mal unter ‚Beate‘ nach“, 
drängte Bierbauch, „das wäre die rich- 
tige für mich.“ 

„Wollen wir uns denn nicht erst mal 
klar werden, was wir eigentlich machen 
wollen?“ fragte Meierring ernst. 

„Ist doch ganz einfach. Wir treten in 
persönlichen Kontakt mit den Mäd- 
chen!“ schlug Bierbauch vor, ohne den 
Blick von den beiden Fotos zu lösen, 
die er noch in den Händen hielt und 
abwechselnd betrachtete, noch un- 
schlüssig, für welche er sich entschei- 
den sollte. 

„Wir bestellen sie alle zusammen auf 
einen Tag hierher — dann werden sie 
dem Karle Sommerfeld schon seine 
‚Moralitäten‘ austreiben“ schrie Soldat 
Wagner. 

Soldat Meierring tippte sich vielsagend 
an die Stirn: „Du mußt mal was an- 
deres lesen, als die seichten Schmöker, 
die so eine Lösung als Pointe haben“, 
meinte er. „Ich bin für einen anderen 
Weg.“ 

Soldat Roßbach, der aufgeregt von 
einem Fuß auf den anderen trat, unter- ` 
brach ihn: „Ich weiß schon, was du 


. sagen willst. Jeder von. uns soll sich 


eine nehmen und mit ihr korrespe..., 
korrespie..., schreiben, nicht wahr? 
Ich würde dann die Hadmut.. .“ 

Heinz Fürbach schlug ihm leicht auf 
die Finger, die nach dem Adressen- 
büchlein in Meierrings Hand greifen 
wollten. Nichts gibt’s,.du bist verlobt! 
Wir geben uns alle Mühe, dem Karle 
seine „Vielweiberei“ auszutreiben und 


du trittst in seine Fußstapfen!“ Vor- 
wurfsvoll schüttelte er seinen Kopf und 
zog verächtlich die Lippen hoch. 

„Also gut, spielen wir ein wenig Hei- 
ratsinstitut. Die meisten von uns be- 
kommen sowieso wenig Post“, schloß 
Meierring souverän die Diskussion. 
Fürbach drängte sich wieder nach vorn: 
„Haben wir etwas Schwarzes, Gutpro- 
portioniertes, vielleicht meine Größe?“ 
und nach einem Blick in-die Runde 
der Genossen setzte er etwas verlegen 
hinzu, „vielleicht eine Fleischerstochter 
oder Verkäuferin aus der Lebensmittel- 
branche?“ 

Dei anderen feixten niedertrachtig. 
„Na ja“, Fürbach zuckte Entschuldi- 
gung heischend mit den Schultern, „ich 
hätte’ doch auch gern mal ein. Päck- 
chen.“ 

Meierring suchte im Register das Stich- 
wort „Verkäuferin“, 

„Na, da habe ich etwas anzubieten“; 
sprach er im Ton eines Menschen, der 
sich in seinem eigenen Großmut sonnt: 
„Sigrid Melchior, am 13. März 1943 ge- 
boren, aus Magdeburg, liebt Schwim- 
men, Wandern und Radtouren, Ver- 
käuferin in..., nein, das wird nicht 
das richtige sein!“ 

„Wieso nicht?“ fragte Fürbach. 
Meierring winkte mit der Hand ab: 
„Verkäuferin in... einem Blumenladen. 
Das wird nie ein Päckchen für dich!“ 
„Steht noch was da?“ 

„Nicht viel mehr. BlusengréBe 44, 
Schuhgröße 38 und... wohnt allein in 
Untermiete bei Familie Göldbach.“ 
„Gib schon her“ verlangte nun Soldat 
Fürbach aufgeregt. „Und das mit den 
Päckchen war nur Spaß!“ 

„Nun bin ich aber der nächste in der 
Reihe“, forderte Soldat Schultheiß und 
schob Fürbach unsanft beiseite. „Sieh 
doch bitte einmal nach, was über Fräu- 
lein Renate angegeben ist.“ Er sprach 
gepflegt hochdeutsch, ein Zeichen, daß 
ihm die Sache sehr wichtig war. Soldat 
Meierring schlug nach: „Renate Göld- 
ner, 11. Oktober 1942 geboren, wohnt 
In Leipzig O 5, Palmstraße 3a, brünett, 
neun Geschwister...“ Soldat Bierbauch 
lachte hämisch auf. „Wird ’ne teure 
Hochzeit und das bei deinem chroni- 
schen. Geldschwund!“ 

„Halts Maul... neun Geschwister, 
sagte ich“, fuhr Meierring fort, „tech- 
nische Zeichnerin, spricht sächsischen 
Dialekt, sehr...“ 

„Hat keinen Zweck“, meinte Schultheiß, 
„meine Eltern legen Wert auf eine gute 
Ausprache. Und das gibt nur Krach im 
Haus.“ 

„Das wäre doch was für Hugo. Der ist 
doch aus der Leibscher Flääche“, rief 
Soldat Bierbauch wieder dazwischen. 
„Und nach Leipzig kommt man immer 
mal.“ e . 

Nach langem Hin und Her hatte schließ- 
lich jeder seine Briefpartnerin. Die übri- 
gen Adressen wurden an die Nachbar- 
stuben verteilt. Soldat Bierbauch hatte 
sich schließlich noch für Annemarie 
entschieden. Entscheidend für seinen 
Entschluß war der kurze Vermerk 
„Leberfleck am Busenansatz“. „Das ist 
ein interessantes Mädchen“, sagte er, 


„das will ich persönlich in 
Augenschein nehmen.“ : 
Wochen gingen ins Land, be- 
vor Stabsgefreiter Sommer in 
die Gruppe zuriickkehrte. In 
dieser Zeit wartete er von Tag 
zu Tag auf den großen Brief- 
segen. Aber nichts dergleichen 
kam. Er erhielt nur Post von 
Eltern und Geschwistern. Als 
er selbst schreiben konnte, 
hatte er nicht mehr alle 
Adressen im Kopf. In seiner 
Angst, die Anschriften und 
Vornamen zu - verwechseln, 
ließ er es lieber sein, in der 
Hoffniing, daß seine Gruppe, 
die im Ernteeinsatz in Meck- 
lenburg war, bald zurückkeh- 
ren würde. An seine zweite 
Brieftasche im Spind kam er 
nicht heran. Die Zimmer der 
Kompanie waren versiegelt, 
und es fand sich niemand, der 
ihn allein hineinließ. Eines 
Tages waren sie alle wieder 
zurück, Er bestürmte jeden 
einzelnen mit Fragen. Aber 
alle zuckten nur mit den 
Schultern: „Wir haben den 
Mädchen geschrieben, wie du 
es wolltest. Hat dir denn 
keine geschrieben? Wer weiß, 
vielleicht haben sie dich ver- 
gessen?“ Stabsgefreiter Som- 
mers Unruhe stieg. Was ist 
nur los? dachte er verzweifelt. 
Nachmittags hielt er es nicht 
mehr aus. 

„Ist denn der Postholer schon 
weg?“ fragte er die Kamera- 
den. In dem Augenblick betrat 
Soldat Bierbauch das Zimmer 
mit einem Packen Briefe in der Hand 
und einige Päckchen unter dem Arm. 
„Na, mal sehen“, sprach er vät£rlich, 
„wer kennt denn die Renate Göldner?“ 
Stabsgefreiter Sommer sprang von sei- 
nem Bett hoch. Endlich hatte seine 
Renate geschrieben, die mit den langen, 
schlanken Beinen. 

„Ich kenne sie“, rief er. 

„Ich auch“, echote Hugo Haselbach. 
Bierbauch drehte den Brief um: „Nichts 
zu machen, Genosse Stabsgefreiter. Der 
Brief ist für Hugo. Aber das ist nicht 
schlimm. Da habe ich noch ein Päck- 
chen von der... Sigrid Melchior.“ Karl 
Sommer riß es. aus seiner Hand. „Das 
ist bestimmt für mich!“ 

„Wenn es nicht für mich ist“, fuhr Sol- 
dat Fürbach dazwischen. „Für dich? 
Kennst du sie denn auch?“ fragte Som- 
mer verwirrt. Bierbauch nahm das 
Päckchen zurück und gab es Fürbach: 
„Du bist der Empfänger!“ 
Stabsgefreiter Sommer blickte in spöt- 
tische Gesichter. „Habt ihr euch alle 
gegen mich verschworen?“, fragte er 
drohend. „Ihr habt meinen Unfall aus- 
genutzt und mir die Mädchen aus- 
gespannt!“ 

Bierbauch beherrschte die Lage meister- 
haft. „Nun. höre mal zu, Kleiner. Du 
warst wirklich sehr krank, aber nicht 
wegen der Knochenbrüche, sondern 
wegen des blödsinnigen Harems, den 
du dir da- angelegt hast. Wir gehen 








doch alle vom „Ich zum Wir“ und da 
haben wir ein wenig geholfen.“ 


Karl Sommer stampfte mit dem Fuß 


auf: „Ist denn gar keine Post für 
‘mich da?“ 
„Doch, von Erika“, antwortete Bier- 


bauch und übergab ihm mit großartiger 
Geste eine Postkarte, „was Gott zu- 
sammengefügt hat, soll der Mensch 
nicht scheiden.“ 


„Wieso, so ein Blödsinn. Noch sind wir 
nicht verheiratet!“ sagte Sommer ärger- 
lich und sah auf die Karte. Plötzlich 
wurde er blaß und schaute ratlos auf 
Bierbauch. Der lächelte. Gegen seine 
Gewohnheit machte er dann ein ganz 
feierliches, ehrlich ergriffenes Gesicht 
und wandte sich an alle: „Und was ich 
noch sagen wollte: die erste sozialisti- 
sche Namensgebung in unserer Gruppe 
feiern wir gemeinsam mit unserem 
Genossen und glücklichen Vater Som- 
mer im nächsten Sommer.“ 


Illustrationen; Horst Bartsch 
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Motorschaden 





Zusammengemixt aus sowjetischen, bulgarischen, tschechoslowakischen, polnischen, 


ungarischen und vietnamesischen Humorituosen. 


Die Zutaten lieferten „Starschi Sergeant“, 


„Sowjetski woin“, „Ceskoslovensky vojak“, 
„Zolnierz Polski“, „Nephadsereg“, „Hinh anh 
Quan Doi“ 





„Seit wann hat er denn ein Auto?“ „Ach, so...“ 


Im US-Marine,,bunker“ „Sag mal, Sam, weshalb hat man 
denn dich eingesperrt?“ 
„Wegen genauer Befehlsausftih- 
rung!“ 
wé CET 
„Na ja, ich hatte den Befehl, bei 
einem Bankett an der Tür der Offi- 
ziersmesse zu stehen und laut den 
Namen jedes eintretenden Offiziers 
und Admirals zu nennen. Außerdem 
sollte ich noch sagen, was sie sind 
und was sie tun. Als ich dann be- 
fehlsgemäß alles herausbrüllte, was 
ich von den Leuten wußte, da gab es „Weshalb rennt er denn so?“ 7 
natürlich einen Riesenskandal!“ „Er trainiert, damit er nicht wieder zu spät 
vom Ausgang zurückkommt.“ 








KOHKYPEHUUA 


Gut getarnt Die Konkurrenz 
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Nachrichtenverbindungen sind Nervenstränge der Armee. Nicht geringer ist ihre Bedeutung für die Wirtschaft. Die Richt- 
funker der Einheit Böhme, stellten unsere Reporter E. Gebauer (Bild) und R. Dressel (Text) fest, sind auch ohne Draht 


Immer auf Draht 











Immer auf Draht 
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Fahrstuhl und Mastkopf sind die wichtigsten Mastteile. Mit festem Griff packen die Ge- 
nossen Wanie und Künzel die Antennenschirme. Ist alles fertig, wird der Antennenmast 
aufgerichtet (links). Die Soldaten an den Seilwinden, links unten die Genossen Grune- 
wald und Griinberg, achten immer streng auf Sicherheit, wenn sich der Mast langsam hebt. 


Eine Kabelstrecke der Deutschen Post mußte erneuert werden. Wie aber den öffent- 
lichen Fernsprech- und Telegrammverkehr aufrechterhalten? Die Post bat die Natio- 
nale Volksarmee um Hilfe. Den Auftrag erhielt die Einheit Klinke, die gerade von 
einer größeren Übung zurückgekehrt war. Für etwa sechs Wochen sollte sie eine Richt- 
funkstrecke entfalten. Kaum drei Tage im Objekt, fuhren die Genossen wieder hinaus 
und errichteten ihre Richtfunkstellen. Dem nicht eingeweihten Leser sei verraten, daß 
eine Richtfunkstelle im Dezimeterwellenbereich arbeitet. Die Wellen breiten sich wie 
Lichtwellen aus und sind wegen ihrer straffen Bündelung nur schwer abzuhören. Ein 
breites Trägerfrequenzband ermöglicht es, mehrere Fernsprech- und Fernschreibkanäle 
gleichzeitig zu übertragen. Bei seiner Arbeit ist der Trupp völlig auf sich selbst an- 
gewiesen. Alle Genossen des Trupps müssen also in der Lage sein, auftretende Stö- 
rungen richtig zu erkennen und schnell zu beseitigen. Das erfordert neben einem 
hohen Verantwortungsbewußtsein auch große Spezialkenntnisse und Fähigkeiten. Doch 
die Richtfunker der Einheit Klinke sind mit Lust und Liebe bei der Sache. Viele von 
ihnen qualifizierten sich erst in der Nationalen Volksarmee zu guten Spezialisten. 
Genosse Unterfeldwebel Wanie zum Beispiel war früher Schlosser und ist jetzt einer 
der besten Richtfunktruppführer. „Ich habe vor, auch nach meiner Dienstzeit in der 
Armee auf diesem Gebiet weiter zu arbeiten“, sagt er zu seinem neuen, zweiten Beruf. 
Man könnte meinen, es sei bei ihm nur die Liebe zur Technik, aber so ist es nicht. 
„Bei dem stürmischen Entwicklungstempo auf technischem Gebiet müssen wir Jungen 
schon Schritt halten. Zum Sieg des Sozialismus in unserer Republik werden noch viele 
hochqualifizierte Kräfte gebraucht.“ Ruhig und nie die Übersicht verlierend, leitet 
Genosse Wanie den Aufbau der RF-Stelle. Er packt auch selbst mit an, wo es nottut. 
Klar kommen seine Anordnungen, exakt ist ihre Ausführung. Die Norm für den Aufbau 
bis zur Betriebsbereitschaft beträgt 90 Minuten, aber die Genossen schafften es schon 
in 80. Wenn die Verbindung steht, richtet sich der Trupp für den Betrieb über längere 
Zeit ein. Dienst- und Wachpläne treten in Kraft, die Verteidigungsanlagen werden aus- 
gebaut, jeder kocht einmal das Essen, die Kraftfahrer halten ihre Fahrzeuge in Ord- 
nung, der Äggregatemechaniker überwacht die Stromversorgung; die Versorgung mit 
Lebensmitteln, Wasser, Zeitungen usw. muß gewährleistet sein — viele Dinge sind 
notwendig, um die zuverlässige Arbeit der RF-Stelle zu sichern. Und bei allem ver- 
lieren die Soldaten nie ihren Humor, der mitunter auch eine Art Kritik ist. So hat es 
keiner gern, wenn man ihn Antennenputzer nennt. Scherzhaft rufen sie sich zu, der 
Mast müsse eingegraben werden für den Empfang der Bodenwellen oder jemand solle 
mit dem Lineal die Wellenlänge nachmessen. Das ist eben Funkerlatein. Es zeugt, wie 
die gesamte Arbeit der Genossen, davon, daß die Richtfunker, obwohl sie ihre Ver- 
bindungen drahtlos aufrechterhalten, gute Spezialisten und immer auf Draht sind. 




















Daß die RF-Stelle ständig „Saft“ hat, 
dafür sorgt der Aggregatemechani- 
ker und Kraftfahrer Gefreiter Rüp- 
rich. Nach einer bestimmten Zahl Be- 
triebsstunden muß er das Öl wechseln 
und das Aggregat neu abschmieren. 





á i 
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Im Herzen der RF-Stelle, dem HF- 
Wagen, befinden sich Sender und 
Empfänger, die auf die Gegenstellen 
genau eingepegelt sind. Jeder muß 
hier einmal Dienst machen. Gefreiter 
Reibiger überprüft die Verbindung. 





Der Truppführer, Genosse Wanie, hält 
die Verbindung zum Verstärkeramt 
der Post aufrecht. Kollege Finke be- 
stätigte uns: „Die Zusammenarbeit 
mit den Soldaten hat prima geklappt. 
Wir freuten uns sehr über ihre Hilfe.” 








dës, 
“ 


m 


mn 


44080808 


+ 





























BELRIFFF 


In Kraft getreten am 1. April 1961 
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Ab gleich erfolgt das B 
durch angestellte Zimmerfrauen, 
die auch in dem Soldatenspind 


der guten Ordnung Hüter sind. 
tbereich für jeden, 
den. 


ettenbauen 


Es gilt im Diens! 
sie ‚Heinzelm 


ädchen' anzure 
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GEBAUER 


Schnappgeschessen ... 


Sport erhält jung 
fördert die Verdauung 
macht widerstandsfähig 
bringt Freude 


vermehrt die Spannkraft 





lockert den Körper 


.. verkürzt die Wartezeit gibt Anmut 
auf den Stubendücchgang stärkt den Bizeps 


erhöht das Wohlbefinden und... 





Fotos: H. Fiebig, E Gebauer, H. Blunck, „Stadion“ 








. . » erhöht den Umsatz der HOG 
... ceizt zù diskreten Spiegelblicken 






















































































SELBST 


eingela den bei: 


Vielleicht sind Sie schon einmal mit der Berliner S-Bahn in 
Richtung Strausberg gefahren. Vielleicht haben Sie während 
dieser Fahrt auch über das letzte Fußballspiel unserer ASK- 
Oberligamannschaft gestritten. Und vielleicht sind dabei so- 
gar Ihre Augen über. das Bahnhofsschild „Nöldnerplatz“ 
hinweggestrichen, achtlos, ohne die geringste Ahnung, daß 
dieses Schild und Ihre Diskussion etwas miteinander zu tun 
hatten. Auf dem Nachttisch des ASK-Stürmers Jürgen Nöld- 
ner, dessen Tor,instinkt“ jeder sportliche Gegner fürchtet, 
steht ein Bild des Mannes, nach dem der Bahnhof „Nöldner- 
platz“ benannt wurde — auf dem Nachttisch des Sohnes das 
Bildnis des Vaters. 

„Persönlich kann ich mich an meinen Vater kaum noch er- 
innern“, erzählt Jürgen. Wen wundert das. Er war erst drei 
Jahre alt, als die Gestapo 1944 den Vater, ein Mitglied der 
Saefkow-Gruppe, zum zweitenmal holte und in Brandenburg 
ermordete. 

Die Familie besitzt einen Brief aus diesen Tagen. Er wird 
wie ein Heiligtum gehütet und ist Jürgen ein Wegweiser. 
Oft hat die Mutter dem heranwachsenden Jungen diesen 
letzten Brief des Vaters vorgelesen. 


„Meine Lieben alle, vor allem meine geliebte Frau und 
mein Junge! 

Nun hat sich mein schweres Schicksal entschieden, und in 
wenigen Stunden habe ich alles ausgekämpft. Ich habe ja 
nun bald sieben Wochen Zeit gehabt, mich auf diese schwere 
Stunde vorzubereiten, und hoffe, daß ich bis zuletzt stark 
bleiben werde...“ x 
Die Mörder des Vaters sind im Westen wieder groß da, 
weiß Jürgen. Und damit sie nicht noch einmal in die DDR 
zurückkehren, trägt er die Volksarmee-Uniform — seit der 
Erringung des Meistertitels übrigens eine Unterleutnants- 
uniform. 

Ob er auch lebende Vorbilder hat? 

„Meine Vorbilder in der Mannschaft sind ‚Wibbel‘ und 
‚Spicke‘. ‚Wibbel‘ ist Parteisekretär bei uns. Mit ihm disku- 
tiere ich oft.“ Man weiß vom ASK, daß Spickenagel und 
Wirth bewußte ‚Parteimitglieder, fleißige Sportler und 
charakterfeste Menschen sind. Bei diesen Vorbildern müßte 
es schon mit dem Teufel zugehen, wenn aus dem frisch- 
gebackenen nicht auch ein guter FDJ-Sekretär Nöldner wird. 
„Wie verbringen Sie Ihre Tage?“ frage ich und weiß, daß 
die Antwort viele interessiert; kann man sonntags auf den 
Fußballplätzen doch die unsinnigsten ‘Meinungen, ehrliche 
und böswillige, über den Wochenkalender eines ASK-Fuß- 
ballers hören. 

Einen Teil dieser Antwort weiß ich schon. Unser Gespräch 
findet in einem Raum statt, dessen Wände bis zur Decke 
mit Sportplakaten bedeckt sind. Es ist nicht bei Jürgen zu 
Hause, Dort hat er die Wände seines Zimmers mit Erinne- 
rungswimpeln: „tapeziert“. Wir sitzen vielmehr in einem 
Raum des „Sport-Echos“. : 

„Vier Tage in der Woche arbeite ich hier im ,Sport-Echo‘ 
als Volontär. Ich will Sportjournalist werden und beginne 
deshalb auch im Herbst mit dem journalistischen Fern- 
studium. Ein weiterer Tag ist der militärischen Ausbildung 
und dem Politunterricht vorbehalten.“ 

Dann erzählt er einiges über das Training. Mich interessiert 
der Unterschied zwischen dem Kollektiv- und Gruppen- 
training. 

„Am kollektiven Training nimmt die Mannschaft als Ganzes 
teil. Da werden z.B. taktische Varianten geübt. Darüber hin- 
aus gehört jeder Spieler der Kraft-, der Schnelligkeits- oder 
der Beweglichkeitsgruppe an, jeweils jener Gruppe,. bei der 





de. 


es bei ihm am meisten im argen liegt. Ich bin in der Kraft- 
gruppe.“ 

2222722? 

„Es passiert mir schon mal, daß ich, wenn wir ein Spiel mit 
voller Pulle nehmen, mittendrin sauer werde.“ 

Jürgen ist ein leidenschaftlicher Sammler von Wimpeln, 
Erinnerungsplaketten und anderen Andenken. Von der 
Englandreise bewahrt er z. B. einen Schal auf, keinen 
x-beliebigen, sondern einen knallgelben: das Wahrzeichen 
der „Wolverhampton Wanderers“. In der kommenden Saison 
wird diese Sammlung stark anwachsen. Vor der Tür stehen 
die Ausscheidungsspiele zur Weltmeisterschaft, der Europa- 
Cup, der erweiterte Mitropa-Cup und schließlich die DDR- 
Meisterschaft, bei der übrigens in diesem Jahr „nur“ eine 
günstige Ausgangsposition für das letzte Drittel erreicht 
werden soll. 

Natürlich geht es Jürgen bei den vielen internationalen Ver- 
gleichen nicht in erster Linie um Wimpel und Andenken. 
„Eines meiner stärksten Fußballerlebnisse war das England- 
spiel gegen die Wolverhampton Wanderers. Wir legten in 
einem einmaligen Hexenkessel trotz der 0: 2-Niederlage ein 
gutes Spiel hin. Als dann unsere Nationalhymne und der 
sauer verdiente Beifall erklangen, war das ein erhebendes 
Gefühl, Wir hatten für unsere Republik und unsere Armee 
Ehre eingelegt.“ 

Jürgen hat alle Wimpel in seinem Zimmer hängen. Sie 
erinnern an internationale Vergleiche, an den Gewinn des 
FDGB-Pokals der Jugendmannschaften 1957, an die Junioren- 
Meisterschaft 1959 und an den Männermeistertitel. 1961. Aber 
drei Wimpel nehmen einen Ehrenplatz ein — die der Länder- 
spiele unserer Nationalmannschaft gegen Finnland, Tunesien 
und Bulgarien, an denen Jürgen teilgenommen hat. 

„Ich hoffe, daß in diesem Jahr weitere dazukommen.“ 

Wird er es schaffen? Wir drücken beide Daumen! H. Huth 
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HSU KANG 


schwesies THENG MING 


Es war eine der üblichen bitterkalten 
koreanischen Winternachte. Auf der 
Schwelle einer Strohhtitte saß eine junge 
Krankenschwester, ein Gewehr zwischen 
den Knien. Ihr Oberkörper schwankte 
leicht hin und her. Sie war im Sitzen ein- 
genickt. 

Cheng Ming, so hieß das Mädchen, ge- 
hörte eigentlich zu einem Feldlazarett der 
chinesischen Volksfreiwilligen. Aber als 
die vorstürmenden Truppen die gegne- 
rischen Stellungen am Chingchon-Fluß 
überrannten, rückte auch dieses Feldlaza- 
rett weiter nach vorn und nur Cheng 
Ming blieb auf Befehl des Intendanten 
mit elf Schwerverwundeten in dem klei- 
nen koreanischen Dorf zurück. Bei der 
Schnelligkeit des Vormarsches fehlte die 
Zeit, um diese Soldaten sofort nach China 
transportieren zu können. 

Seit neun Tagen war Cheng Ming nun 
ununterbrochen auf den Beinen. Tagsüber 
kochte sie für die Verwundeten und er- 
‚neuerte deren Verbände, nachts stand sie 
Wache. Täglich zwei, drei Stunden Schlaf, 
mehr Zeit blieb ihr nicht. 

Im Schlaf war ihr der Kopf vornüber ge- 
sunken. Plötzlich hörte sie von ‘weitem 
eine Hupe und im gleichen Augenblick 
sah sie auch schon ein Auto auf das Dorf 
zurollen. Vor ihrer Hütte hielt es an und 
heraus sprang der Intendant. Cheng Ming 
zitterte vor Aufregung. Sie glaubte, er sei 
gekommen, um die Verwundeten persön- 
lich zu holen. Aber er schritt ganz langsam 
direkt auf sie zu, und mit dem Zeigefinger 
anklagend auf sie weisend donnerte er 
los: „Cheng Ming, Du hast versagt! Warum 
läßt Du die Verwundeten hungern?“ Cheng 
Ming schreckte hoch und öffnete die 
Augen. Um sie her war es totenstill. Kein 
Intendant, kein Auto, Es war stockdunkel, 
nur der Schnee schimmerte matt. „Du 
sollst Dich was schämen! Kaum sitzt Du 
einen Augenblick, da schlummerst Du auch 
schon ein und träumst!“ murmelte sie 
ärgerlich vor sich hin. Flugs griff sie eine 
Handvoll Schnee und rieb sich damit das 
Gesicht ab. Im Nu fühlte sie sich frisch, 


doch sofort waren auch die Sorgen wieder: 


da. 

Vor seiner Abfahrt hatte ihr der Intendant 
versprochen, in spätestens fünf Tagen 
einen Arzt und einen LKW zu schicken. 
Doch inzwischen waren zehn Tage vergan- 
gen und keiner war gekommen. Zu allem 
Übel fehlte es seit zwei Tagen an Lebens- 
mitteln, und Cheng Ming hatte sich vom 
Bürgermeister des Fleckens Korn leihen 
müssen. Es war ihr auch bereitwillig ge- 
geben worden, obgleich die paar Einwoh- 
ner selbst Not litten. Aber heute? Was 
sollte heute werden? Sie schaute bedrückt 
nach Osten, wo sich der Himmel langsam 
rötete. „Es wird mir wohl nichts anderes 
übrig bleiben, als wieder zum Bürger- 
meister zu gehen“, seufzte sie niederge- 
schlagen. 

Als der Morgen dämmerte, ging Cheng 
Ming in die Hütte und weckte die Solda- 
ten. Zum Schutz gegen Fliegerangriffe 
trug sie die Verwundeten jeden Morgen 
einzeln zu einer schützenden Höhle an 
einem Abhang unweit der Hütte. Heute 
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begann sie damit -besonders zeitig, es war 
noch gar nicht richtig hell und während 
die Sonne allmählich hinter den Bergen 
höher stieg, brachte sie hintereinander- 
weg neun der Soldaten in Sicherheit. Dann 
ging ihr die Puste aus. Erschöpft ließ sie 
sich auf einem Felsbrocken nieder, um 
einige Minuten zu verschnaufen. Plötz- 
lich jagten zwei feindliche Flugzeuge vom 
Typ Mustang mit schrillem Pfeifen im 
Tiefflug heran und kurvten über dem 
Dorf. Zwei, dreimal flogen sie darüber 
hinweg, dann setzte die eine Maschine 
zum Sturzflug an und nahm die Hütten 
unter Beschuß. Cheng Ming schaute mit 
wachsender Unruhe zur Hütte, wo sich 
noch zwei Verwundete befanden. Sie hatte 
deren Gesichter ganz deutlich vor Augen. 
Der eine war Li Kan, ein großer, breit- 
schultriger Maschinengewehrschütze. Ihm 
waren die Füße erfroren, und es war der 
Brand dazugekommen, Bei der Einliefe- 
rung ins Lazarett waren seine Füße dick 
angeschwollen und durch die Erfrierung 
blauschwarz verfärbt. Einen Zeh hatte er 
schon verloren. Cheng Ming massierte 
seine Füße Tag und Nacht und der Brand 
wurde vorerst eingedämmt. Jedesmal, 
wenn Cheng Ming zu ihm kam, leuchteten 
Li Kan’s Augen dankbar auf und eines 
Tages sagte er plötzlich zu ihr: „Meinen 
Füßen geht es besser, aber Sie sind nur 
noch ein Strich!“ 

Der andere hieß Young Sung. Er war am 
Schienbein und an der Hüfte verwundet. 
Seine flaumigen Wangen hatten noch kein 
Rasiermesser. gespürt. Tatsächlich war er 
der jüngste von allen und ein schüchter- 
ner Bauernbursche. Als Cheng Ming ihm 
mitteilte, daß ihm der Verdienstorden 
2. Klasse verliehen worden sei, fragte sie 
ihn: „Für was haben Sie diese Auszeich- 
nung bekommen?“ Aufgeregt und verlegen 
zugleich brummte er: „Nicht der Rede 
wert. Ich stürmte zusammen mit den 
anderen nach vorn und bin dann allein ein 
wenig weiter vorgeprescht; wirklich nichts 
besonderes.“ 

Cheng Ming wollte gerade aufstehen und 
zur Hütte eilen, als eines der Flugzeuge 
wieder im Sturzflug herunterjagte. Dabei 
lösten sich zwei schwarze Körper und 
explodierten auf der Dorfstraße. An den 
Hütten links und rechts flammte Feuer 
auf. Als Cheng Ming die zwei Einschläge 
hörte, wußte sie sofort: Napalmbomben! 
Sie sprang auf und rannte auf das Feuer 


zu. Die Hütte mit den zwei Verwundeten. 


brannte. Am Strohdach und am Holzfach- 
werk loderte, es empor. Ein schneller 
Sprung brachte. Cheng Ming ins Innere. 
Der beizende Qualm trieb ihr die Tränen 
in die Augen, und ein bellender Husten 
nahm ihr die Luft weg. Aber sie sah Li 
Kan und Young Sung, die vor den Flam- 
men in eine Ecke gewichen waren. Cheng 
Ming drehte sich um und gebot Li Kan, 
der ihr am nächsten stand, durch ein Zei- 
chen, sich an ihren Rücken anzuklammern. 


Doch er stieß sie weg und wies auf Young- 
Sung. In der festen Absicht, auf alle Fälle. ` 


beide. zu retten, nahm sie sofort Young 
Sung auf den Rücken, und abwechselnd 
taumelnd und kriechend verließ sie im 


Zickzack die Hütte und ließ ihre mensch- 
liche Last in dıe Abflußrinne am Straßen- 
rand gleiten. Keine Sekunde verlierend 
raste sie zurück. Doch jetzt brannte die 
Hütte lichterloh. Ein paar Mal versuchte 
sie durch die Tür zu gelangen, aber das 
Feuer trieb sie immer wieder zurück. Sie 
starrte in die Flammen und es war ihr, 
als sähe, sie Li Kan verzweifelt bemüht, 
aus der Hütte zu kriechen. Da sprang sie 
mutig mitten in die Flammen und wenig 
später kam sie zurück, auf ihrem Rücken 
Li Kan. 

Sie hatte zwei, drei Schritte gemacht, da 
brauste das eine feindliche Flugzeug im 
Tiefflug mit dröhnenden Motoren wie ein 
Orkan schräg auf sie zu,im selben Moment 
hörte sie hinter sich das andere mit einem 
noch gellenderen, ohrenbetäubenden Ge- 
heul -anfliegen „Keinen Schritt weiter!“ 
dachte sie und ließ, Li Kan sofort auf den 
Erdboden sinken. Aber ehe sie selbst in 
Deckung gehen konnte, pfiffen ihr auch 
schon die Kugeln um die Ohren. Cheng 
Ming fühlte einen kurzen harten Schlag 
gegen die Hüfte und ihre Hand griff in 
etwas Feuchtes, Klebriges. Kein Schmer- 
zenslaut kam über ihre Lippen, noch 
immer hielt sie Li Kan umklammert und 
als das Flugzeug drüberweg war, ließ sie 
sich mit ihm zur Sohle des Abflußgrabens 
hinabrollen. Dort blieb sie einige Sekun- 
den unbeweglich liegen, dann fühlte sie 
sich etwas besser. Aber die ganze Kraft, 
die sie zu ihrer eigenen Überraschung 
bei der Rettung der Verwundeten ent- 
wickelt hatte, war dahin. Sie fühlte sich 
matt und schwach und wenn sie die 
Augen schloß, wurde ihr schwindlig. Auch 
Li Kan hatte beim Hinunterrollen das Be- 
wußtsein verloren und als er wieder zu 
sich kam und sich an das Geschehene er- 
innerte, sah er sich sogleich nach Cheng 
Ming um. Sie lag auf dem Rücken,. das 
Stirnhaar. halb verbrannt, die Jacken- 
ärmel schwelten noch. Aber am meisten 
erschrocken war Li Kan, als er den bluti- 
gen Fleck an ihrer Hüfte bemerkte. Das 
Blut war schon durch die wattierte Uni- 
formjacke gedrungen. Er kroch zu ihr und 
erstickte die Funken an den Ärmeln. „Ge- 
nossin Cheng, Du bist verwundet, um 
Gottes willen!“ Li Kans Stimme zitierte 
vor innerer Erregung. Da kam auch Young 
Sung herangekrochen. Er riß sich mit 
großer Mühe. den eigenen Ärmel ab, um 
einen Verband für Cheng Ming zu machen. 
Cheng Ming öffnete die Augen und schob 
ihre Jacke zurück, um nach der Wunde 
zu sehen. Aber nur eine blutige Masse 


"war zu sehen, und Cheng Ming konnte 


selbst nicht sagen, ob der Knochen ver- 
letzt war oder nicht. Halb um sich zu 
trösten, halb um die beiden zu beruhigen, 
sagte sie: „Es ist nichts ernstes, nur ein 
Streifschuß. “Mühsam erhob sie sich, holte 
ein Verbandspäckchen aus der Tasche und 
legte sich einen Notverband an. Als sie 
feststellte, daß die Flugzeuge mit wackeln- 
den Tragflächen abflogen, untersuchte sie 
ihre zwei. Verwundeten sorgfältig, doch 


. diese hatten Feuer und Beschuß ohneernste 


Folgen überstanden, und bei dieser Fest- 
stellung war ihr leichter, fast fröhlich zu- 


mute. Aber das währte nur eine Minute. 
Ihr wurde himmelangst bei dem Gedan- 
ken, daß sie jetzt nicht nur ganz allein 
dastand, um die Verwundeten zu betreuen, 
sondern nun auch noch selbst. verwundet 
war, und zu allem Unglück hatten die Sol- 
daten nichts zu essen. Das war erst ein 
Problem! Gequält blickte sie zur Sonne 
auf, die jetzt im Osten über den Berg- 
spitzen am Horizont stand. 

Nachdem sie Li Kan und Young Sung in 
die Höhle geschleppt hatte, streckte sich 
Cheng Ming auf einem weichen Lager von 
Tannennadeln aus. Sie wollte ein wenig 
Kraft schöpfen. Es mußte ja was zu essen 
heran! Aber kaum hatte sie die Augen zu- 
gemacht, da wurden ihr die Lider schwer 
wie Blei. Schlafen, nur schlafen! Sie war 
völlig erschöpft, es wurde ihr schwarz vor 
Augen. 

Die Verwundeten waren bestürzt, ratlos. 
Das Lazarett war so weit und keine Hilfe 
war gekommen und hier lag jetzt die 
kleine Genossin Cheng, verwundet. Wie 
sollen wir ohne sie zurechtkommen? Und 
wenn sie sich auch untereinander hatten 
helfen wollen — es ging einfach nicht, 
jeder hatte schwere Verwundungen, 

Li Kan wälzte sich auf die andere Seite 
und starrte lange auf Cheng Ming. Sie 
schien fest zu schlafen. Ihr Gesicht kam 
ihm heute besonders blaß und schmal vor. 
„Das ist eine Genossin!“ dachte er, „blut- 
jung und doch so verantwortungsbewußt. 
Was hat sie in diesen Tagen alles durch- 
machen müssen. Als ob das Hin- und Her- 
schleppen der Verwundeten nicht schon 
Mühe genug*ist! Und nun hat sie auch 
noch Verbrennungen und eine Schußver- 
letzung, wir müssen dafür sorgen, daß sie 
sich ausruhen kann.“ Er stieß Young Sung 
mit dem Ellbogen an und sagte: „Ich gehe 
ein Weilchen fort, sage es Genossin Cheng, 
wenn sie aufwacht.“ 

Young Sung schaute ihn erstaunt an und 
fragte: „Wo willst Du denn hin?“ 

„Ich will mal sehen, ob ich nicht irgendwo 
Kartoffeln ergattere, wir können ihr doch 
nicht noch mehr Rennerei zumuten.“ 

„Du hast recht, aber ich komme mit“, 
sagte Young Sung ernst. 

„Aber kannst Du das denn aushalten? Du 
hast doch zwei offene Wunden!“ 

„Oh, das macht nichts. Als ich bereits was 
abbekommen hatte, bin ich noch vorwärts 
gekrochen, um den Angriff mitzumachen. 
Kartoffeln holen ist ein Kinderspiel da- 
gegen. Los, gehen wir!“ 

Young Sung kroch voran, Arme und Hände 





als Stütze gebrauchend. Li Kan folgte ihm. 
Wie von sehr weit her hatte Cheng Ming 
diese Unterhaltung mitangehört, und wie 
sie die Augen öffnete., sah sie, wie die 
beiden tatsächlich auf “die runde Höhlen- 
öffnung zu ins Freie strebten. 

„Bleibt hier!“ rief sie laut. In ihrem Ärger 
stand. sie auf, ohne an ihre verwundete 
Hüfte zu denken. Da durchzuckte sie ein 
so brennender Schmerz, daß sie beinahe 
ohnmächtig geworden wäre. Das Gesicht 
schmerzlich verzogen, unterdrückte sie 
dennoch ein Stöhnen und lief schnell an 
das Ausgangsloch, um den beiden den 
Weg zu versperren und schimpfte: „Was 
soll der Unsinn?! Was wird, wenn eure 
Wunden infiziert werden?“ 

Ihre Stimme klang böse, aber innerlich 
freute sie sich -tief über die Anteilnahme. 
Doch sie ließ sich nichts anmerken und in 
festem energischem Ton sagte sie: „Was 
die Verantwortung für euch betrifft, so 
bin immer noch ich die Pflegerin. Was 
meine Verwundung angeht, so ist sie 
keinesfalls ernster Natur. Also ist die 
Lebensmittelbeschaffung einzig und allein 
meine Sache!“ 

Cheng Ming schaute in die Runde. Die 
Blicke der Verwundeten ruhten teilnahms- 
voll und besorgt auf ihr. „Wirst du es 
schaffen?“ schienen sie zu fragen und 
Cheng Ming gab sich insgeheim selbst die 
Antwort: „Solange ich noch einen Finger 
krumm machen kann, werde ich dafür 
sorgen, daß jeder Genosse etwas zu essen 
erhält!“ Laut aber sagte sie: „Genossen, 
ich glaube, es geht wieder. Macht euch 
um mich keine Sorgen. Ich werde auch 
nicht allzulange fortbleiben.* 

Mit diesen Worten eilte sie ohne Rück- 
sicht auf die starken Schmerzen aus der 
Höhle. Liebevoll klang es hinter ihr her: 
„Kleine Genossin Cheng, lauf nicht so 
hastig! Kleine Genossin Cheng.. .“ 

Der Himmel war klar, doch ein dichtes 
Schneetreiben hatte eingesetzt und ein 
heftiger Sturm wirbelte die Schneeflocken 
immer wieder vom Erdboden hoch. Cheng 
Ming kämpfte sich durch Wind und Schnee 
den steilen Pfad über die Felsen hinauf, 
wo sie auf der anderen Seite des Berges 
im Tal die Erdbunker der Dorfbewohner 
wußte. Aber dort traf sie niemand an. In 
weiter Runde keine Menschenseele. Ihr 
blieb nichts anderes übrig, als sich auf 
einen Stapel Feuerholz zu setzen und zu 
warten. Sie hatte vielleicht eine Vier- 
telstunde gewartet, als sie einen alten 


Koreaner heranstapfen sah. Er schien so 
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an die 60 zu sein und trug eine zerlumpte 
Wattejacke. Die bloßen Füße staken in 
abgerissenen Sandalen und waren mit 
Frostbeulen übersät. Er kam näher und 


. tief: „Genosse Freiwilliger, Genosse Frei- 


williger!“ Er sprudelte noch einige. Worte 
hervor, aber Cheng Ming konnte nichts 
verstehen. Sie schüttelte den Kopf ts 
radebrechte: „Nicht verstehn koreanisch“. 
Als er vor ihr stand, machte er ein Zei- 
chen, daß er schreiben wolle, Cheng Ming 
begriff. Sie wußte, daß viele alte Koreaner 
die chinesischen Schriftzeichen schreiben 
und lesen konnten. Sie gab ihm ihren 
Füllfederhalter und ihren Notizblock. Der 
alte Mann schrieb in chinesischen Buch- 
staben: 

„Willst Du etwa 
sprechen?“ 

Cheng Ming schrieb zur Antwort: „Ja, wo 
ist er?“ 
„Er ist 


den Dorfvorsitzenden 


mit seiner ganzen Familie zum 


. Wege ausbessern. Du kannst dich wegen 


allen Sachen an mich wenden. Mein Sohn 
ist Hauptmann in der koreanischen Volks- 
armee,- und meine Stieftochter war Mit- 
glied der Nodong-Partei, aber sie wurde 
von den Amerikanern erschlagen. Du 
siehst, Du und ich, wir gehören alle zu 
einer großen Familie. Sage mir, was Du 
auf dem Herzen hast.“ 

Sie las, was der alte Mann geschrieben 
hatte, und als sie aufblickte, sah sie seinen 
geraden, entschlossenen Blick. Irgendwie 
hatte sie das sichere Gefühl, daß er ihr 
helfen würde. Sie schrieb: „Ein Dutzend 
verwundeter Volksfreiwilliger befindet 
sich im Dorf. Ich bin losgegangen, um 
Lebensmittel zu organisieren. Ich wollte 
den Bürgermeister bitten, uns Korn zu 
leihen.“ e 

Nach kurzem Nachsinnen antwortete der 
alte Mann ohne Umschweife: „Ich habe 
Nahrungsmittel!“ Sofort machte er kehrt, 
zog Cheng Ming mit sich und ging in 
eine der Erdhöhlen. Kurz darauf kehrte er 
mit einem Beutel Korn zurück und stellte 
ihn vor sie hin. Cheng Ming hatte sofort 
den Eindruck, daß das zu viel sei. Sie 
gestikulierte mit den Händen zum Zeichen, 
daß sie nur die Hälfte annehmen wolle 
und schrieb: „Der Oberbefehlshaber der 
chinesischen Volksfreiwilligen hat befon- 
len, wir sollen daran denken, daß die 
koreanische Bevölkerung genügend für 
sich selbst zurückbehält. Ich kann nur die 
Hälfte nehmen.“ 

Der alte Mann schrieb als Antwort: „Ich 
weiß einen solchen Befehl zu schätzen, 
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aber unser General Kim Ir Sen hat auch 
einen Befehl erlassen, daß wir den chine- 
sischen Volksfreiwilligen Korn leihen sol- 
len, auch wenn wir dadurch selbst unseren 
Riemen enger schnallen müssen.“ 


Als Cheng Ming das gelesen hatte, begeg- 


neten sich ihre Blicke, und beide brachen - 


zusammen in ein Gelächter aus. 


Cheng Ming bestand jedoch darauf, nur 
die Hälfte des Beutelinhalts anzunehmen. 
Das ärgerte den alten Mann so sehr, daß 
er gegen die sprichwörtlichen chinesischen 
Hölichkeitsregeln verstieß und wütend 
mit dem Fuß auf den Boden stampfte. Er 
tat so, als ziele er mit einem Gewehr, und 
während er den Finger senkrecht empor- 
streckte, um seine ganze Verachtung aus- 
zudrücken, preßte er zwischen den Zähnen 
hervor: „Diese Amerikaner!“ 


Cheng Ming verstand, was er meinte. Sie 
nahm den Beutel und quittierte den 
Empfang. Außerdem schrieb sie: „Ich 
danke Dir. Die chinesischen Volksfreiwilli- 
gen werden die Amerikaner zum Teufel 
jagen!“ Doch sie fühlte, daß diese Worte 
im Vergleich zu ihrer Freude und Dank- 
barkeit zu nüchtern klangen. So rade- 
brechte sie noch einmal auf koreanisch: 
„Danke schön, Onkel, wirklich vielen herz- 
lichen Dank.“ 

Den Beutel über der Schulter, stapfte sie 
eilends los. Solange sie auf der Talsohle 
ging. merkte sie nichts, aber sobald der 
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Anstieg begann, wurde der Beutel zur 
drückenden Last. Ihr Atem ging stoßweise, 
ihre Muskeln waren aufs äußerste ge- 
spannt, sie zitterte am ganzen Leibe. Die 
Wunde an der Hüfte brannte, als würde 
ihr ein glühendes Stück Eisen hineinge- 
stoßen. Da sie lange nichts gegessen hatte, 
bekam sie jetzt auch heftige Magenschmer- 
zen. Es stach und schmerzte an tausend 
Stellen zugleich. 

Sie hatte etwa die Hälfte des Aufstieges 
hinter sich, als sie sich plötzlich übergeben 


mußte. Aber sie brachte nur gelben 
Schleim heraus. Sie versuchte weiter zu 
gehen, doch nach wenigen Schritten 


brach sie zusammen. Mit einem Schlag 
wurde ihr bewußt, welche Last sie sich 
während der letzten Tage zugemutet hatte: 
nicht endenwollende Arbeit, Hunger und 
nun noch die Verwundung. Ein Weilchen 
blieb sie liegen; dann versuchte sie lang- 
sam und unter heftigen Schmerzen aufzu- 
stehen. Als sie endlich auf den Beinen 
stand, zog sie den Beutel zu sich heran 
und wollte ihn auf den Rücken schleu- 
dern. Aber ach! Kaum angehoben plumpste 
der Beutel wie ein Mühlstein wieder hin- 
unter und rif sie mit ‘sich nieder. Außer- 
stande, sich noch einmal aufzurappeln, 
sank sie matt und verzweifelt neben dem 
Beutel zur Erde. Bis zum Gipfel waren es 
kaum eine halbe Meile. Flügel müßte man 
haben! dachte sie. Aber sie hatte ja noch 
nicht einmal mehr Kraft zum Laufen, 


Sehnsüchtig schaute sie zur Bergkuppe 
empor, und in ihrer Verzweiflung seufzte 
sie gequält auf. 4 

„Sie sind so besorgt um mich“, dachte sie. 
„Wenn ich nicht bald zurückkomme, wer- 
den-sie noch herauskriechen und die Um- 
gebung nach mir absuchen. Dann kommt 
Schmutz in die Wunden und in diesem 
Falle enttäusche ich das Vertrauen, das 
die Vorgesetzten, die Partei, die Verwun- 
deten und ihre Familien in mich gesetzt 
haben.“ Diese Gedanken halfen ihr, sich 
aufzuraffen. Ein wenig von ihrer alten 
Zähigkeit kehrte zurück. Vorwärts! befahl 
sie sich. Sie ergriff den Beutel und kroch 
weiter, Stück um Stück, höher und höher. 
Jede Bewegung verursachte ihr unsägliche 
Schmerzen, jeder Schritt kostete sie über- 
menschliche Anstrengungen und sie zit- 
terte wie Espenlaub. Das Blut hammerte 
in den Schläfen, Sie, hatte das Gefühl, als 
müßte ihr im nächsten Moment der Kopf 
zerspringen. Ein paar hundert Meter 
weiter könnte sie es schließlich nicht mehr 
aushalten. Völlig willenlos hielt sie inne 
und ließ den Kopf schwer in den Schnee 
fallen. Ihr Körper war kraftlos und :wie 
abgestorben. Ein heftiger Windstoß' fegte 
über sie hinweg und hüllte ste in: eine 
Schneewolke. Sie leckte die Schneeflocken 
von den Lippen. Das brachte ihr etwas Er- 
leichterung, und sie schlang gleich noch 
eine Handvoll hinunter. Der Schnee 
schmeckte kalt und erfrischend und kühlte 
ihre Schlafen. Aber ihr Körper war schwer 
wie nie und die Wunde schmerzte noch 
immer so, als ob jemand rotglühende 
Nadeln hineintrieb, Den Schmerzen zum 
Trotz rutschte sie wieder Zentimeter um 
Zentimeter vorwärts. Nach einiger- Zeit 
wandte sie den Kopf, um zu sehen, wie 
weit sie vorangekommen war. Nach dem 
Abstand der Tannenbäume zu urteilen, 
waren es kaum drei oder vier Meter. „Bei 
diesem Tempo werde ich wohl nie bis nach 
oben gelangen“, dachte sie verzweifelt, und 
hilfesuchend blickte sie um sich, Aber 
keine Menschenseele zeigte sich. Nur eine 
weite weıße Fläche, schneebedeckte Felsen 
und Wälder. 

„+. Genossen, hört doch! Genossen! ;..“ 
rief sie mit sich überschlagender Stimme 
mehrere Male. Dann lauschte sie auf- 
merksam, ob von irgendwoher eine Ant- 
wort käme, Aber nur der Nordwind pfiff 
in den Tannen. 

„Soll ich denn so kurz vor dem Ziel ayf- 
geben?“ Schmerz, Ermattung und nagender 
Hunger packten sie schlimmer als je zuvor. 
Sie stützte sich auf die Ellenbogen und 
schaute sehnsüchtig ins Tal, auf die Tan- 
nen, den Schnee. Da fiel ihr Blick auf den 
Beutel Korn. „Ah! wie dumm von mir“, 
flüsterte sie, „Korn kann man doch auch 
roh essen!“ Sie stopfte eine Handvoll in 
den Mund. Beim Kauen erinnerte sie sich 
an den alten Koreaner, der es ihr gegeben 
hatte. Sie sah noch einmal, wie er die 
Bewegung des Schießens machte, und 
hörte, wie er zwischen den zusammenge- 
preßten Zähnen hervorstieß: „Diese 
Amerikaner!“ 

„Der Alte wird sich sicher freuen, daß die 
Freiwilligen sein Korn essen“, dachte sie. 
Und auf einmal bekam sie neuen Mut. Nur 
noch ein Gedanke beherrschte sie: „Ich 
muB meine Aufgabe erfüllen!“ Innerlich 
gab sie sich den Befehl: „Um der Verwun- 
deten und des alten Koreaners . Willen 
werde ich rechtzeitig mit dem Korn zur 


- Stelle sein!* 


Sie verspürte neue Kraft. Sie riß sich zu- 
sammen und begann weiter zu kriechen. 
Sie fühlte zwar noch immer den Hunger, 
die Schmerzen und die Erschöpfung, aber 
sie wußte, daß dahinter der Sieg und die 
Freude standen. Es war ihr, als zöge nicht 
sie den Beutel, sondern als treibe dieser 
sie vorwärts. Sie hielt ihn so fest und 





-doch so behutsam, als sei er ein warmes, 
zuckendes Menschenherz, und immer wie- 
der ging es ihr im Kopf herum, daß der 
Intendant sie sicher auch nicht vergessen 
hatte und vielleicht gerade heute jemand 
auf dem Wege hierher war. Tief in Gedan- 
ken versunken kroch sie automatisch, 
ohne es wahrzunehmen, Stück um Stürk 
bis zur Spitze der Hügelkette. Überrascht 
blickte sie um sich. „Was denn? Das ist 
ja wahrhaftig schon die Spitze!“ Sie war 
überglücklich und stieß einen leichten 
Schrei aus. H 

Allmählich war die Sonne gewandert und 
ihre Strahlen berührten schon die Spitzen 
der Bäume auf den Westgebirgen. In der 
Höhle saßen die Verwundeten und warte- 
ten. Aber Cheng Ming kam und kam 
nicht. Besorgt berieten sie, was zu tun sei. 
„irgendetwas ist ihr geschehen, ich werde 
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mal hinauskriechen und mich umsehen“, 
schlug Li Kan vor, der insgeheim be- 
dauerte, daß er Cheng Miag nicht von 
vornherein vom Gehen abgehalten hatte. 
„Ich komme mit“, sagte Young Sung. Auch 
er war wegen Cheng Ming in Sorge. Aber 
außerdem befürchtete er, daß Li Kan 
unterwegs die Kräfte verlassen könnten. 
Li Kan war einverstanden. So würden sie 
sich wenigstens gegenseitig helfen können. 
Sie krochen zusammen aus der. Höhle. 
Aber wo sollten sie Cheng Ming zuerst 
suchen? Sie hatten keine Ahnung, aber sie 
bewegten sich in der Richtung, in der 
Cheng Ming verschwunden war und such- 
ten mit ihren Blicken sorgfältig das Ge- 
lände ab. Mit großer Mühe hatten sie wohl 
an die siebzig Meter zurückgelegt. Gerade 
wollten sie in steigender Besorgnis be- 
raten, was weiter zu tun sei, als Young 
Sung ausrief: „Schau, was ist das für eine 
Spur dort drüben, das sieht ja so aus, als 
ob vor kurzem jemand langgekrochen ist.“ 
Auch Li Kan entdeckte die Spur am Ab- 
hang des Berges. Dort war der Schnee 
frisch zerdrückt und glänzte in der Sonne. 
Sie krochen darauf zu und stießen auf 
. Cheng Ming. Sie lag in einer flachen 
Mulde am Wegrand. ` 

Folgendes hatte sich zugetragen: Als Cheng 
Ming so weit geklettert war, konnte sie 
nicht mehr. Die Felsen, die Tannen, der 
Schnee, alles drehte sich un sie uħd be- 
vor sie feststellen konnte, ob sie sich auch 
auf dem Pfad befand, war sie bewußtlos 
in die Vertiefung gefallen. 


Besorgt kroch Li Kan in das Loch, fühlte 
ihr den Puls und horchte auf den Herz- 
schlag. Ihr Puls ging schwach, aber sie 
atmete ‘noch. Er nahm alle seine Kraft 
zusammen, um sie auf seinen Rücken zu 
nehmen. Young Sung half ihm dabei. 


„Lebensmittel!“ Young Sung stieß einen 
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Freudenschrei aus, als er den Beutel ge- 
wahrte, der unter Cheng Ming lag. Aber 
als er den Beutel anhob und ihn sich 
näher ansah, verging ihm der Hunger. Der 
Beutel trug frische Blutflecke.- Auch .Li 
Kan sah es. Es war leicht zu erkennen, 
daß das Blut durch den Notverband und 
die dicke wattierte Uniformjacke durch- 
gedrungen war. Sie schauten einander 
schweigend an, der Schreck raubte ihnen 
die Sprache. Schließlich bugsierte Li Kan 
Cheng Ming auf seinen Rücken. Er reckte 
den Kopf, um noch einen mitleidsvollen 
Blick auf sie zu werfen. Wie ein Film roll- 
ten die vergangenen Tage vor seinem 
geistigen Auge ab: Wie sie ihn umsorgt 
hatte; die Art, wie sie seine erfrorenen 
Füße massiert hatte; die Rettung aus der 
brennenden Hütte und noch tausend an- 
dere Dinge aus dem täglichen Allerlei. — 
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Illustrationen: Würfel 


kleine Beispiele von Cheng Mings Her- 
zensgüte, die sie jedem einzelnen .ent- 
gegenbrachte und die sich unauslöschlich 
in sein Gedächtnis eingegraben hatten. 
Wie er so auf sie schaute, in völliger Un- 
gewißheit über ihren wirklichen Zustand, 
überfiel Li Kan eine nie gekannte Trau- 
rigkeit. 

Sie waren gerade aus dem Loch gekrochen, 
da sahen sie zwei feindliche Mustang- 
Jäger, die irgendein Ziel in der Nähe unter 
Feuer nanmen. Dumpf hallten die Felsen 
von den Schüssen wider. „Vielleicht ist es 
dasselbe Flugzeug, von dem Cheng Ming 
angeschossen worden ist“, dachte Li Kan 
und in seinem Zorn knirschte er: „Bastard! 
Dir steht Schlimmes bevor. Warte nur, bis 
ich wieder diensttauglich bin, ` dann 
wirst Du mein Maschinengewehrfeucr 
schmecken!“ 


Sie beforderten Cheng Ming und den 
Beutel mit Korn in die Höhle. Wer irgend- 
wie konnte, kroch nahe an sie heran. 
„Nicht einmal der eigene Bruder oder die 
eigene Schwester würden sich so für uns 
einsetzen“, sagte einer, als er das Blut am 
Beutel entdeckte. Insgeheim schwor sich 
jeder, nach seiner Genesung noch besser 
zu kämpfen. Trotz ihrer eigenen Wunden 
und Schmerzen überbot einer den ande- 
ren beim Wasseraufsetzen und beim 
Grützekochen für Cheng Ming. AberCheng 
Ming konnte weder essen noch trinken. 
Sie lag noch immer bewußtlos. Sorgenvoll 
saßen die Verwundeten um sie herum. 


Es war Mitternacht, als plötzlich Kerzen- 
Schimmer von außen in die Höhle drang. 
Ein freudiges Begrüßungsgeschrei hallte 
von den Wänden wider. Wie aus weiter 
Ferne hörte Cheng Ming ihren Namen 
rufen. „Wer kann das sein“, „dachte sie 
verwundert. „Sicher ein Genosse, der etwas 
zu trinken haben will oder eine Bett- 
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pfanne.“ Mit Mühe hob sie die Lider und 
versuchte sich aufzusetzen. Aber eine reso- 
lute Hand drückte sie wieder zurück. Sie 
schaute genauer hin und sah einen etwa 
30jährigen Genossen über sie gebeugt. 
Sein Blick war voller Mitgefühl und Zu- 
neigung. Plötzlich lächelte Cheng Ming 
und sagte mit schwacher Stimme. „Dr. 
Chang, sind Sie es?“ 

„Ja“, antwortete Dr. Chang. Nach einer 
langen Pause fügte .er hinzu. „Ich habe 
Ihre Wunde untersucht.“ 

Sie ließ ihn nicht aus den Augen, und ihre 
Blicke schienen ein wenig zu fragen und 


: zu drängen, als ob sie sagen wollte: „Na, 


dann schießen Sie los, Dr. Chang. Am 
besten ist es, Sie sagen mir gleich offen, 
wie es um mich steht.“ Dr. Chang erriet 
ihre Gedanken. Sofort sprach er von etwas 
anderem. „Ich habe den Wagen gebracht. 
Sie können sich einfach 
nicht vorstellen, wie sehr 
die Nachschubeinheiten 


eingespannt waren, als 
wir am»38. Breitengrad 
durchgestoßen ` sind. Es 
war einfach kein Fahr- 


zeug zu bekommen. Der 
Intendant machte sich so- 
viel Gedanken darüber, 
daß er tagelang nur von 
Ihnen redete.“ 


„Ich dachte es mir. Ich 
wußte, daß heute ein Ge- 
nose kommt und nun 
sind Sie da“, murmelte 
sie. Ihr fehlten die Worte, 
die ihre ganze Freude 
hätten ausdrücken kön- 
pen, Dann erinnerte sie 
sich plötzlich an den Beu- 
tel Korn. „Wo ist mein 
Beutel?“ fragte sie und 
griff mit den Händen auf- 
i geregt neben und- hinter, 
sich, und ihre Augen tasteten den ganzen 
Raum ab. 

„Sie haben ihn mit in die Höhle gebracht“, 
versicherte Dr. Chang. „Den alten Korea- 
ner haben wir mit Reis entschädigt, den 
ich mitgebracht habe.“ 

„Bin ich tatsächlich bis hierher zur Höhle 
gekommen?“ fragte sie zweifelnd. Sie 
konnte sich nur noch an einen Platz mit 
ringsum Schnee erinnern, aber ein Blick 
auf das weiche Bett aus Tannennadeln 
unter ihr und auf das felsige Dach über 
ihr überzeugten sie: Sie war in der Höhle. 
Aber jetzt wußte sie es auch wieder ganz 
sicher: Die verwundeten Genossen hatten 
sie hierhergebracht. Sie schaute sich auf- 
merksam um und sah mehrere der Ver- 
wundeten ander nahen Höhlenwand sitzen, 
die sie froh anlächelten, als wollten sie 
Cheng Ming zu ihrer glücklichen Rettung 
gratulieren. Sie fand keine Worte für ihre 
Dankbarkeit. Da fuhr Dr. Chang fort: 
„Kleine Cheng Ming, ich glaube, Sie haben 
zu viel Blut verloren, Ich bin dafür, daß 
Sie gemeinsam mit den Verwundeten in 


die Heimat zurückfahren.“ Cheng Ming 
lächelte und schüttelte energisch - den 
Kopf: „Nein, ich will nicht“, sagte sie. 


„Meine Wunde wird schon nicht so gefähr- 
lich sein. Ein paar Tage Ruhe und ich bin 
wieder auf dem Posten. Und schließlich 
werden Krankenschwestern an der Front 
dringend gebraucht. Nein, ich will nicht, in 
ein paar Tagen bin ich wieder wohlauf.. “ 
Sie brach jäh ab, mitten im Sprechen hatte 
sie der Schlaf übermannt. 

Dr. Chang war tief bewegt. Er strich ihr 
zart über das weiche schwarze Haar und 
schaute dann die Verwundeten an, die 
Cheng Ming gleichfalls liebevoll betrachte- 
ten. Mehr zu sich selbst sagte er: „Eine 
echte Tochter Chinas!“ 


(Gering gekürzt. Aus dem Englischen über- 
setzt von Lothar Kitzing) 
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Raketenwettbewerb 1850 


Einen interessanten Wettkampf gab es im Jahre 1850 
zwischen Rußland und England. Beide Länder, die 
neben Leucht- und Signalraketen auch Kampfraketen 
(im russisch-türkischen Kriege 1828/29 und im englisch- 
dänischen Kriege 1807) im Einsatz hatten, veranstalteten 
in Petersburg ein Vergleichsschießen. Jede Seite schoß 
zehn Raketen auf ein festes Ziel. Von den russischen 
Kampfraketen (siehe Zeichnung) trafen vier, während 
die Engländer keine ihrer Raketen ins Ziel schießen 
konnten. Dieser Wettbewerb zeigte die Qualität der 
russischen militärischen Raketen und den Stand der 
Wissenschaftler. Seit 1680 existierte in Moskau, ein 
Raketeninstitut, von dem aus die Impulse der Raketen- 
technik- und Forschung ausgingen. K. I. Konstantinow 
war einer der befähigten Konstrukteure, auf dessen 
Arbeiten sowjetische Wissenschaftler und Techniker 
noch heute Bezug nehmen, Ihm gelang die Lösung der 
Aufgabe, die Flugbahn 

eiher Kampfrakete zu 

berechnen. Er ent- 

wickelte ein elektro- 

ballistisches Pendel 

und schuf damit ein 

Meßverfahren von 

hohem Wert. Konstan- 

tinows Arbeiten waren 

der Grundstein der Er- 

folge der sowjetischen 

Raketenartillerie im 

Großen Vaterländi- 

schen Krieg. 


Zeichnung: Aus „Stärker 
als die Schwerkraft“ 











Sieben „Wartburg“-Limousinen im All — d. h. der am 12. Fe- 
bruar 1961 gestartete sowjetische Sputnik, von dem aus die 
interplanetare Station auf ihre Reise zur Venus geschickt 
wurde, hat dieses Gewicht. Nach vorsichtigen Schätzungen lay 
die Triebwerksleistung der Trägerrakete von Sputnik III (Ge- 
wicht 968 kg = ein „Wartburg“) bei 350 000 bis 400 000 kp. So- 
mit war ihr Startgewicht ungefähr 250 009 bis 300 000 kp. Welche 
enorme Leistung muß die Trägerrakete des letzten Sputniks mit 
der Weltraumstation gehabt haben, dessen Gewicht 6,5 t, ein- 


schließlich Venussonde, betrug. Zeichnung: Gneckow 


Startgeschwindigkeit 11,2 km/sek. 


Komplizierte Berechnungen ftir den Start der interplanetaren 
kosmischen Station mußten die sowjetischen Wissenschaftler 
vornehmen, um jene problematischen Aufgaben zu lösen, die 
für den Flug der Station notwendig waren. Die Frage: Warum 
startete die interplanetare Station nicht direkt von der Erde zur 
Venus? beantwortete Professor W. Dobronrawow wie folgt: 
Der Start vom Sputnik aus gewährleistet erst die hohe, nach 
Größe und Richtung genau "bestimmte Geschwindigkeit, die 
erforderlich ist, um die Station aus der Zone der überwiegenden 
Erdanziehung hinaus in die Zone der überwiegenden Sonnen- 
anziehung zu bringen. Dazu mußte sie beim Start eine Geschwin- 
digkeit von mehr als 11,2 Kilometern in der Sekunde (zweite 
kosmische Geschwindigkeit) besitzen. Aber das ist noch nicht 
alles: Die Startgeschwindigkeit der Stationsrakete mußte größen- 
und richtungsgemäß beim Verlassen des Schwerefeldes der Erde 
mit der Anziehungskraft der Sonne in Einklang gebracht wer- 
den. Das bedeutet, daß Komponenten ihrer Geschwindigkeit 
sind: die Erdgeschwindigkeit in ihrer Bewegung um die Sonne 
und die Eigengeschwindigkeit der Station in bezug auf die Erde. 
Beim Austritt aus der Sphäre der Erdanziehung wird diese 
Eigengeschwindigkeit noch etwas unter vier Kilometer in der 
Sekunde’ liegen, als Rest der unter der Einwirkung der Erd- 
anziehung verringerten Startgeschwindigkeit. 

Wie die Berechnungen zeigen, ist es zur genauen Erfüllung all 
dieser Bedingungen bequemer, den Start der automatischen 
Station nicht von der Erde, sondern von einem Sputnik aus 
vorzunehmen, der sich auf einer bestimmten Bahn um die Erde 
bewegt. Dabei ist es am vorteilhaftesten, wenn die Flugbahn der 
automatischen Station auf der Tangente zur Sputnikbahn ver- 
läuft: Das erwies sich aus einer Reihe von Arbeiten der Wissen- 
schaftler zur Berechnung der optimalen kosmischen Flugbahnen, 
Nur wenn sich die Station auf der vorausbestimmten elliptischen 
Flugbahn um die Sonne bewegt, wird sie in den Raum der 
Venus gelangen. 
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Bist du im Bilde? 


Diesmal, lieber Freund, mußt du schon gut im Bilde sein, 
willst du zu den Anwärtern auf einen Anerkennungspreis 
gehören. Aber nur ruhig Blut. Die hier gezeigten Bildaus- 
schnitte zweier NATO-Panzer hast du schon gesehen. Du 
mußt dich nur erinnern. Schließlich willst du ja im Panzer- 
erkennungsdienst nicht der Schlechteste sein. So, nun ver- 
gleiche, denk nach (vielleicht greifst du auch zur „AR“?) — 
dann beantworte bitte die Frage: 


Welches Fahrwerk gehört zum NATO-Panzer M-47? 


Überlege gründlich, du hast Zeit, nämlich bis zum: 25. April 
1961! Bis zu diesem Zeitpunkt muß deine Antwort in unserer 
Redaktion sein. Die Adresse: 


Armee-Rundschau“, Berlin N 3 
Postschließfach 7986 
Kennwort: „Bist du im Bilde?“ 


Unter den richtigen Einsendungen werden wie stets durch 
das Los drei Gewinner ermittelt, die als kleine Anerkennung 
20,— DM, 10,— DM.und 5,— DM erhalten. 

20,— DM zahlen wir ebenfalls für jede Idee unserer Leser 
aus dem militärischen Alltag, die künftig unter „Bist du im 
Bilde?“ in unserer Zeitschrift veröffentlicht wird. 


Auflösung aus „AR“ Nr. 2/61 


Diesmal gaben 202 Einsender eine richtige Antwort. Es ist 
die überwiegende Mehrheit unserer Rätselfreunde, und das 
ist kein Wunder. Denn: „AR“ gelesen heißt im Bilde sein! 
Natürlich zeigt unser Foto den Pilotenraum der braven AN-2. 
Das mit ungezählten Schaltern, Lämpchen und Skalen über- 
säte Armaturenbrett zeigten wir in Heft 1/61 im technischen 
Teil. Also waren alle die Freunde auf dem falschen Dampfer 


(besser im falschen Flugzeug), die IL-14, MiG 15 und Hub- 


schrauber auf ihre Antwortkarte schrieben. Schade, dafür 
aber nächstes Mal, stimmts? 


Jetzt noch die Gewinner der zweiten Aufgabe: 


20,— DM gewann Uffz.-Schüler Peter Hübner aus Bautzen; 
10,— DM erhält’ Lisbeth Prager aus Mahlow, Kreis Zossen 
und die 5,— DM bekommt H Klemm aus Zöblitz/Erzg. 


Der Postbote wird den Gewinn bringen. 
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(Fortsetzung von Seite 207) 


des Krieges die Bedeutung der neuen Waffe für die 
Führung des Seekrieges. Nach englischen Angaben 
wurden 5861 Handelsschiffe mit über 13000000 BRT von 
U-Booten durch Torpedos versenkt. Außerdem wurden 
durch die verschiedenen Waffen folgende Kriegsschiffe 
vernichtet: 


Torpedos . 25 Schiffe mit 262 500 t, 
Minen 13 Schiffe mit 158 800 t, 
Artillerie 11 Schiffe mit 147 000 t. 


In der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen arbeitete 
man daran, die Geschwindigkeit und die Laufstrecke des 
Torpedos für Uberwasserkriegsschiffe zu erhöhen, für 
Unterseeboote einen Torpedo mit spurlosem Lauf zu ent- 
wickeln und die Möglichkeit des Torpedoabwurfs von 
tieffliegenden Flugzeugen zu schaffen. Die Steuerungen 
wurden so verbessert, daß heute beim Tiefenlauf eine 
Toleranz von 0,8 m und beim Geradlauf 1° der Lauf- 
strecke als seitliche Abweichung zulässig ist. 

Auch im zweiten Weltkrieg wurden die U-Boote mit ihren 
Torpedos‘zu einer gefährlichen Waffe. Nach Angaben der 
alliierten Mächte wurden durch U-Boote der faschistischen 
Achsenmächte 2770 Handelsschiffe mit 14550 000 BRT ver- 
senkt. Sowjetische U-Boote versenkten allein im Nord- 
meer über 900 000 BRT feindlichen Schiffsraum. 

Durch U-Boote der USA wurden im Stillen Ozean 
1041 japanische Handelsschiffe mit 4.780 000 BRT. versenkt. 
Bei der gesamten durch amerikanische, englische und 
japanische Kriegsschiffe versenkten Tonnage beläuft sich 
der Anteil der einzelnen Kampfmittel folgendermaßen: 


Luftwaffe 42,3 °/o 
U-Boote 31,4 "/o 


Überwasserkriegsschiffe 22,2 %/o 
andere Arten 4,3 %/o 


Daß Torpedos auch erfolgreich von Landbatterien ein- 
gesetzt werden können, wurde in Norwegen bewiesen. 
Bei den Landungsoperationen der faschistischen Truppen 
im April 1940 wurde durch eine Sperrbatterie im Oslo- 
Fjord der schwere Kreuzer „Blücher“ versenkt. 

Auch nach dem zweiten Weltkrieg wurde intensiv an 
der weiteren Verbesserung der Torpedos und der Ziel- 
einrichtungen gearbeitet. Zum Ausmachen des Gegners 
und zur Bestimmung seines Kurses und seiner Geschwin- 
digkeit bedient man sich heute allgemein der Radar-, 
technik, die exakte Grundlagen für die Berechnungen in 
den Feuerleitgeräten liefert. Am Torpedo selbst wird vor 
allem das Zündsystem und die Leistung des Antriebs 
verbessert. Da der Torpedowaffe auch weiterhin eine 
große Bedeutung zukommt, hat sie nach wie vor bei allen 
Marinen ihren festen Platz unter den Seekriegswaffen. 





Torpedo-Schußdreieck Zeichnungen: Busche 
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ist ein neuer leistungsstarker projektor für klein- 
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unser ausführlicher prospekt vermittelt ihnen mehr 


über den 


VEB FEINMESS DRESDEN 


IN 


ANF 
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VEB 


fo tty 


AUTOREPARATUR- 


KOMBINAT 


MAGDEBURG-WEST 


Magdeburg, Große Diesdorfer Straße 64 





Werk I 


Werk H 


Werk UI 


Werk IV 


Kühlerbau 
Akku-Abt. 


Außenstelle 


Lehrbetrieb 


Große Diesdorfer Straße 64 
Dumper-Muldenkipper 


Reparatur-Schnelldienst und Baugruppen- 


austausch 


LandsbergstraBe 70 
Wartburg- und F 9-PKw 


Wagenpflegedienst — Auswuchten sämt- 
licher Fahrzeugräder bis 17” — Autoelek- 


trik — IKA-Vertragswerkstatt 


Helmstedter Straße 32 
Dumper-Aggregate, Federschmiede 


< Rottersdorfer Straße 1b 


Barkas-Fahřzeuge 
Halberstädter Straße 37 


Schleinufer 24c 
Reparatur, Wartung, Verkauf 


Wolmirstedt 
AWO, EMW, MZ, Moped, Kleinroller, 
Motorroller 


Landsbergstraße 44 
Hilfsbereitschaftsdienst 











Für frohe Stunden der Freizeit 
Eine „Dermona“-Mundharmonika 













Instrumente für Einzelspieler, 
Trios, Gruppen und Orchester 
in bester Qualität vom 


vEB Vermona Klingenthal 3/Sa. 


Bitte verlangen Sie ausführlichen Prospekt. 


























Mit dem Abefot, einem halbauto- 
matischen Belichtungsregler, wer- 
den während des Filmens stets 
die richtigen Belichtungszeiten 
ermittelt und auf die Kameraüber- 
tragen. Dadurch wird das Filmen 
mit der AK 8 noch einfacher und 
sicherer. Sie brauchen also wirk- 
lich nur noch auf den Auslöser zu 
drücken. Das aber sollten Sie wirk- 
lich tun: denn Sie wissen doch: 


„Was heute ist — können Sie 
morgen nicht mehr filmen." 


AK8- 


Merkmale: 


Federwerkantrieb eingebauter 
optischer Sucher mit Warnmarke 
für, Filmanfang und -ende 
Fix-Focus-Objektiv (Oriainal- 
Jena) 2,8/10 mm 
Automatisches Filmzählwerk 
Verschiedene Einstellmöglich- 
keiten: normaler Lauf, Dauer- 
lauf und Einzelbild - Anschluß- 
stelle für Rückwickelkurbel 
Umfangreiches AK 8- Zubehör 


Preise: 
AK8 DM 215,- . 
Abefot DM 99,50 
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Ein Tuy 
um Bord der 


WEISSEN FLOTTE DRESDEN 


ist immer wieder ein besonderes Erlebnis und die ideale 
Gelegenheit, dem Bedürfnis nach Ruhe, Erholung und 
Entspannung zu entsprechen. 

Besonders geeignet dafür sind die Monate der Vor- und 
Nachsaison, in denen Sie neben der guten Platzauswahl 
auf unseren Schiffen zugleich eine erstklassige und 
individuelle Mitropa-Bewirtschaftung zu Ihrer Verfügung 
haben. 

Für Sonderfahrten mit unseren Dampfern oder Motor- 
schiffen erbitten wir rechtzeitige Voranmeldung! 

Bis Ende Oktober stehen unsere Schiffe in einem aus- 
gedehnten und vielseitigen Linien- und Sonderfahrten- 
verkehr für eine Reise in die Sächsische Schweiz oder 


das Meißener Gebiet bereit. 


Ihre speziellen Fragen beantwortet Ihnen jederzeit 


schnell und kostenlos Ihr 


VEB Fahrgastschiffahrt und Reparaturwerft 
Dresden 


Dresden Al, Terrassenufer 2, Telefon 8 72 41 


Jedem das Seine! Der eine liebt den 
kräftigen Pfefferminzgeschmack der 
Chlorodont-Zahnpaste, der andere 
die schäumende Biox-Ultra. Beide 
aber haben gemeinsam: sie pflegen 
ihre Zähne regelmäßig morgens und 
abends, damit sie recht longe gesund 
bleiben und immer blendend weiß 
aussehen. 
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Ernst Thälmann, der zu den überragenden 
Persönlichkeiten der deutschen Arbeiter- 
bewegung gehörte, wurde vor 75 Jahren, 
am 16. April 1886, in Hamburg geboren. 
Die Soldaten'und Offiziere der Nationalen 
Volksarmee werden den großen deutschen 
Arbeiterführer am besten ehren, wenn sie 
sich Leben und Kampf dieses unbeugsamen 
Revolutionärs zum Vorbild nehmen. Zwei 
Mitkämpfer Ernst Thälmanns, die Genossen 
Erich Glückauf und Otto Braun, beide Trä- 
ger des Vaterländischen Verdienstordens in 
Silber, schildern für unsere Leser einige 
persönliche Begegnungen mit Ernst Thäl- 
mann, bei denen sich ihnen typische Züge 
des großen Kommunisten und politischen 
Führers eingeprägt haben. 


Begegnungen 
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Leutnant Hans Eickwort: Thälmannplakette, Gips 


mit ERNST THALMANN 


OTTOBRAUN: 
Prinzipienfestigkeit 


Winter 1920/21 in Hamburg. Es war kurz nach dem Ver- 
einigungsparteitag, auf dem sich die Kommunistische Partei 
Deutschlands (Spartakusbund) und die linke Mehrheit der 
Unabhängigen Sozialdemokratischen Partei zur VKPD zu- 
sammengeschlossen hatten. Teddy, wie die Hamburger Ge- 
nossen Ernst Thälmann liebevoll nannten, sprach in einer 
Versammlung der Ortsgruppe Hamburg, deren Vorsitzender 
er war. Groß und wuchtig, ein echter Schauermann, stand 
er vor uns. Seine Worte fielen wie Hammerschläge, Leiden- 
schaftlich wandte er sich gegen die opportunistischen Führer 
der SPD und der rechten USPD, die den revolutionären 
Massenkampf abwürgten, aber auch gegen die anarcho- 
syndikalistischen Sektierer, die nur revolutionäre Phrasen 
droschen und weder an Parlamentswahlen teilnahmen noch 
in den Gewerkschaften und anderen Massenorganisationen 
arbeiten wollten. 

Vorbereitung der sozialistischen Revolution durch Gewinnung 
der Mehrheit der Arbeiterklasse, durch richtige Einheits- 
fronttaktik und Bündnispolitik — das waren die Losungen, 
die er ausgab. Und es waren dieselben Losungen, die Lenin 
im Sommer 1921 auf dem III. Weltkongreß der Kommunisti- 
schen Internationale verteidigte. 


Wachsamkeit 


Herbst 1925 in Berlin. Teddy war auf dem Berliner Partei- 
tag, nachdem die sogenannten Ultralinken mit ihrer Politik 
kläglich Schiffbruch erlitten hatten, an die Spitze der Partei 
berufen worden. Ich arbeitete im Zentralen Apparat. Eines 
Tages erhielt ich von irgendwo aus Deutschland ein Tele- 
gramm, das besagte, ich solle Teddy am Anhalter Bahnhof 
erwarten. Der Zug lief ein, und wir trafen uns. Teddy war 
sehr wortkarg. „Gehn wir in eine Kneipe“, sagte er. Bei 
Buletten, einem Harten und einer Molle wusch er mir dann 
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den Kopf. „Unsere Abwehr taugt nichts, Wo habt ihr bloß 
eure Augen? In der Bezirksleitung N. muß ein Lockspitzel 
sitzen... Und in der politischen Polizei ist ein Mann, ein 
Sozialdemokrat, der mit uns Verbindung sucht, aber keiner 
traut sich an ihn heran... Du fährst morgen hin. Und in 
einer Woche erwarte ich deinen Bericht.“ 

Das war alles. Ich fuhr hin, nahm die Verbindung auf, und 
es gelang, den Lockspitzel zu entlarven. So hatte Teddy, der 
doch wahrhaftig mit politischer Arbeit überlastet war, mit 
scharfem Auge den verborgenen Feind in unseren Reihen 
ausgemacht und zugleich den Weg gewiesen, auf dem wir 
ihn überführen konnten. 


Entschlußkraft 


Sommer 1928 in Moskau. Auf dem VI. Weltkongreß der 
Kommunistischen Internationale. Teddy führte die deutsche 
Delegation. Ich nahm, nach meiner abenteuerlichen Flucht 
aus dem Untersuchungsgefängnis Moabit als Gast am Kon- 
greß teil. 

Im Wandelgang des Moskauer Gewerkschaftshauses hielt 
mich Teddy einmal an. Er fragte, wie es mir gehe und was 
meine weiteren Pläne seien. Ich antwortete, das wisse ich 
noch nicht, das hänge davon ab, wie die Partei entscheide. 
Lächelnd musterte er mich und fragte dann: „Willst du stu- 
dieren?“ Ich war so verdutzt, daß ich nur die Brauen hoch- 
zog. „Ja, studieren, hier in Moskau. Überleg es dir und 
komm morgen abend zu mir ins Hotel.“ 

Als ich mich am nächsten Abend meldete, waren schon zwei 
andere mir bekannte deutsche Genossen da, Arbeiter aus 
Betrieben. Teddy lud uns zu einem Glas grusinischen Wein 
ein — er hatte gerade eine Kiste davon als Geschenk er- 
halten — und erklärte knapp: Drei deutsche Genossen kön- 
nen studieren — an einer russischen Hochschule — vier 
Jahre — Spezialausbildung... Bedenken wurden laut: die 
deutsche Parteiarbeit — die Familie — und vor allem, keiner 
von uns konnte Russisch. So ging es kurze Zeit hin und her. 


1. Mai 1930. Ernst Thälmann, der Führer der KPD, spricht im Berliner Lustgarten 


Bis Teddy seine breite Hand auf den Tisch legte: „Schluß 
jetzt. Ihr beiden“ — zu den zwei anderen gewandt — „fahrt 
nach dem Kongreß zurück und setzt eure Parteiarbeit fort. 
Du aber“ — das galt mir — „bleibst hier und lernst Russisch. 
Du bist ja ein Intellektueller, da fällt es dir nicht schwer, 
und sowieso kannst du jetzt nicht zurück, Und im Frühjahr 
bist du so weit, daß du die Aufnahmeprüfung in die Hoch- 
schule ablegen kannst, auf russisch, verstanden! So. Morgen 
meldest du dich da und da.“ Ich hörte förmlich Teddys be- 
rühmtes „Holl din Mul!“, aber er sagte es nicht. Er ver- 
abschiedete uns freundlich — und alles kam genauso, wie er 
kurz entschlossen entschieden hatte. 


ERICH GLÜCKAUF: 
Marxist-Leninist 


Im Jahre 1931 erschien im theoretischen Organ der KPD 
„Die Internationale“ ein Artikel über „Die Dialektik als 
Denkmethode“. Ich wurde aus diesem Artikel nicht recht 
schlau und ging zum Genossen Thälmann, um ihn zu fragen, 
wie er über diesen Artikel denke. Er antwortete mir, daß es 
prinzipiell falsch sei,-die Dialektik als eine abstrakte Denk- 
methode zu schildern, wie dies im Artikel geschehen sei. 
Man könne das revolutionäre Wesen der dialektischen Denk- 
methode nur darlegen in Verbindung mit den konkreten 
Vorgängen in der Entwicklung von Natur und Gesellschaft. 
Wer darauf verzichte, verstehe nichts vom Wesen der 
Dialektik und verhalte sich bestenfalls wie ein bürgerlicher 
Philosoph und nicht wie ein Revolutionär, für den die Dia- 
lektik eine scharfe Waffe der Arbeiterklasse sei bei der revo- 
lutionären Umgestaltung der Welt. 

Aus dieser Antwort des Genössen Ernst Thälmann 
erkennen, wie Theorie und Praxis bei. dem großen Führer 
unserer Partei zu einem Ganzen verschmolzen war. Hieraus 
ergab sich auch seine politische Weitsicht und seine Stand- 
haftigkeit. 


Gründlichkeit 


Es war im Juli 1932, als Genosse Ernst Thälmann zu einer 
großen Kundgebung nach Wuppertal kam. Zur Vorbereitung 
seiner Rede auf dieser Kundgebung schickte er einige Mit- 
arbeiter des Zentralkomitees voraus. Diese mußten exakte 
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Materialien sammeln über die Lage der Arbeiter, insbeson- 
dere der Textilarbeiter und -arbeiterinnen in Wuppertal, 
über die Zahl der Arbeitslosen, die wirtschaftlichen Krisen- 
erscheinungen, die Lage des Mittelstandes, die Hauptargu- 
mente, mit denen die Faschisten und die Rechtssozialisten 
in Wuppertal auftraten. Genosse Ernst Thälmann entwickelte 
die Grundlinie der Partei stets in Verbindung mit den kon- 
kreten Gegebenheiten der Orte oder der Betriebe, in denen 
er sprach. Hieraus erklärt sich, warum seine Reden immer 
eng verbunden waren mit dem Denken und den- Forderungen 
der Arbeiterkląsse und des Volkes. Sein Streben ging. immer 
dahin, überall der Sache auf den Grund zu gehen, mehr zu 
wissen als andere, damit er sich rechtzeitig vorbereiten 
konnte auf die richtigen Ratschläge zur erfolgreichen Lösung 
der gestellten Aufgaben. In dieser Korrektheit lag darum 
sowohl die Stärke der Argumente als auch die große Über- 
zeugungskraft des Genossen Thälmann begründet. 


Klassentreue 


Am Tage des Stattfindens dieser Kundgebung in Wuppertal 
regnete es in Strömen, Genosse. Thalmann kam mit seinen 
Begleitern zunächst zum Büro der Bezirksleitung der Partei 
in Düsseldorf. Von dort geleiteten wir ihn in das Hotel, in 
dem wir zuvor zwei Zimmer reserviert hatten. Als wir vor 
dem Hotel standen, las Genosse Thälmann den Namen „Hotel 
Fürstenhof“, Das schmeckte ihm gar nicht. Aber trotzdem 
bewogen wir ihn, durch die Drehtür zu gehen. Als Genosse 
Thälmann aber dann auf einen livrierten Portier traf, der 
eine tiefe Verbeugung machte, sagte er ganz laut in der 
Hotelhalle: Ich bin ein Arbeitersohn und liebe es nicht, 
daß Arbeiter vor Arbeitern Bücklinge machen nur aus der 
Gewohnheit heraus, von „großen Herren“ Trinkgelder zu 
erhalten. Er drehte sich um, entwischte wieder durch die 
Drehtür und sagte dann zu uns: Liebe Genossen, ihr dürft 
für mich nicht solche Hotels festlegen. Als wir ihm ant- 
worteten, daß es jetzt keine andere Möglichkeit gebe, ihn 
gut unterzubringen, erwiderte er: Dann will ich lieber bei 
einem arbeitslosen Genossen auf dem Kanapee schlafen. 
Diese Begebenheit ist.nicht nur ein Ausdruck für die Be- 
scheidenheit des Genossen Ernst Thälmann,. für den. auf- 
rechten Stolz eines Arbeiters, sondern auch dafür, wie er 
kleinbürgerliches Gehabe haßte und wie er das Zusammen- 
sein mit den Arbeitern und den einfachen Menschen schätzte. 
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„Achtung! Zufritt und Einfahrt für Unbe- 
rechtigte verboten!“ warnt das Schild am 
500 - m - Schutzstreifen jeden Unbefugten. 


Doch da! „Eine Spur; wahrscheinlich von 
einem Mann; Richtung West-DDR; etwa 
V Stunde alt!“ stellt der Postenführer fest. 





Über das Grenzmeldenetz verständigt er 
die Kompanie. „Jawohl! Spur verfolgen und 
bei ihrem Verlust oder bei Festnahme Mel- 
dung!“ wiederholt er den erhaltenen Befehl. 






* 


eter-Streifen 


entdeckten unsere Reporter 
Ernst Gebauer (Bild) 

und Gerhard Berchert (Text) 
bei den Genossen 


der Deutschen Grenzpolizei 





In der Grenzkompanie schrillt die Alarmglocke. Die Einsatzgruppe wird vom ver- 
antwortlichen Offizier eingewiesen und begibt sich eilig in die befohlenen Abschnitte. 
Zeit ist in diesem Falle nicht Geld, sondern bedeutet hier erhöhte Sicherheit. 


Wenn ein eisiger Nordost die verschneiten Fichtenwipfel zaust, dann ist es 
am warmen Ofen so recht gemütlich. Mancher mag bei solcher Gelegenheit 
vielleicht sogar mit viel Behagen eine spannende Grenzergeschichte lesen. 
Den Genossen jedoch, die auch bei Sturm und Eis unermüdlich ihren 
schweren und verantwortungsvollen Dienst zum Schutze unserer Staats- 
grenze versehen, ist es weit weniger heimelig zumute. Stellt der Grenzdienst 
schon normalerweise hohe Anforderungen an jeden einzelnen von ihnen, 
so nehmen die Schwierigkeiten und Anstrengungen im Winter noch zu. 


Ofter als sonst muß bei Schneefall der 10-m-Streifen abgelaufen werden, 
um die Spuren von eventuellen Grenzverletzern zu sichern, bevor sie zu- 
schneien, Trampelpfade müssen getreten werden, um den Grenzverlauf zu 
markieren; denn der gepflügte Erdstreifen verbirgt sich ja winters unter der 
weißen Schneedecke. 


Trotz dieser und anderer Erschwernisse sichern die Genossen der Deutschen 
Grenzpolizei zuverlässig die Staatsgrenze der Deutschen Demokratischen 
Republik und lassen den Feinden unseres Staates nicht die geringste Chance. 
Damit dienen sie dem Schutz unserer Republik auf ihrem Gebiet ebenso, 
wie die Genossen der Nationalen Volksarmee in anderem Aufgabenbereich. 


Bald darauf sind auch schon Genossen von der Einsatzgruppe zur Stelle. Sie brin- 
gen den Grenzverletzer zur Kompanie. Die Grenzpolizisten erfüllten ihren Auftrag 
entschlossen und schnell. Der Alarm ist beendet — bis die Glocke wieder schrillt. 





Die beiden Posten verfolgten inzwischen die Spur, 
die in einem kleinen Waldstück verschwand. Auf 
der anderen Seite des Wäldchens gehen sie in 
Deckung, denn da taucht der Grenzverletzer auch 
schon auf und strebt eilig dem Waldrand zu. Der 
Postenführer läßt ihn vorbeigehen, um ihm gege- 
benenfalls den Rückweg abschneiden zu können. 





Als der Mann auf die ebene Fläche hinaustritt, 
wird er von dem anderen Grenzpolizisten angeru- 
fen. Der Postenführer durchsucht ihn nach Waffen. 






































UNSERE FORTSETZUNGSGESCHICHTE 





4 


3. Fortsetzung 


Powers U-2 wird als harmloses Wetterflugzeug deklariert und 
der Abschuß des Spionageflugzeuges über sowjetischem Terri- 
torium zum Verbrechen gegen die Menschlichkeit gestempelt, 
Chruschtschow überführt die amerikanischen Dienststellen 
der vorsätzlichen Lüge. Im Pentagon werden neue Stör- 
manöver und Bemäntelungsversuche ausgeheckt. 


Dulles raucht wieder seine Pfeife, während er sich anhört, 
was die beiden Rockefellers ihm mit-uteilen haben. Schließlich 
lest er die Pfeife aus der Hand und sagt: „Meine Herren, wir 
haben allen Grund, nicht mehr lange hier zu konferieren, 
sondern draußen mitzufeiern. Ich habe mit dem Präsidenten 
gesprochen, er geht keinen Zentimeter zurück. Und unser 
Plan läuft vorzüglich. Die U-2 wird der Hebel sein, mit dem 
wir das Geschäft herumwerfen. Unsere Absichten sehen so 
aus, daß wir den U-2-Vorfall zum Anlaß eines schärferen 
Kurses nehmen werden. Rußland droht mit supermodernen 
Raketen, bitte, das ist doch etwas! Jeder Amerikaner wird 
SÉ müssen, daß, unsere Rüstung angekurbelt werden 
muß. 

Nelson Aldrich Rockefeller hat nie en den Fähigkeiten seines 
Vertrauten Dulles gezweifelt. Er hat nur noch eine Frage. Er 
sagt: „Schön, mein lieber Dulles, und wie wird es mit dem 
Budget aussehen?“ d 

„Keine Sorge“, antwortet Dulles ruhig. „In fünf‘ Wochen 
werden wir ein Budget verabschieden, das für militärische 
Ausgaben Mittel vorsieht, wie sie zuvor `n dieser Höhe noch 
nie dagewesen sind. Die Gipfelkonferenz wird nicht zustande 
kommen, wir, werden dafür sorgen. Wir sind nicht daran 
interessiert, der Präsident am allerwenigsten. Lassen Sie das 
unsere Sorge sein. Außerdem kann ich Ihnen heute schon 
sagen, was der U-2-Zwischenfall an weiteren Folgen haben 
wird. Die Luftwaffe wird weitere zwei Raketengeschwader 
fordern. Sie wird sie bekommen. Für die neue B-70 von 
Boeing wird der Senat 225 Millionen Dollar bewilligen. 
Andere Maßnahmen werden folgen. Lassen Sie uns erst ein- 
mal die Gipfelkonferenz zum Scheitern bringen, dann wird 
ganz Amerika nach weiterer Aufrüstung schreien. Wir werden 
diesen Wunsch gern erfüllen.“ 

Er nimmt seine Pfeife wieder auf und erhebt sich. Man ist 
sich einig. Draußen wird Allan W.Dulles von Gratulanten 
empfangen. Er nimmt verbindlich lächelnd Glückwünsche ent- 
gegen. Dann besteigt ein junges Mädchen in Nietenhosen und 
gelbem Pulli, der sich straff über ihren spitzen Brüsten 
spannt, die große Bühne des Saales. Sie h2ißt Connie Francis, 
und die Zeitungen schreiben, daß sie singen kann. Amerikas 
Teenager-Idol Nr.1, Nachfolgerin des. Rock-and-roll-Königs 
Elvis Presley. Sie singt ihren neuesten Schlager:-,„I find a 
broken heart among my souvenirs .. 

Die Schlagzeuge hämmern, Saxophone jammern. Die Sängerin 
bewegt ihre Hüften beim Singen. Ihre Stimme ist dünn, aber 
die Mikrophone gleichen das aus, sie zaubern Wunder. 


Dulles sieht geschmeichelt zu. Man gibt sich volkstümlich. 





4 Sein erster Briel +) Foto: Koiterba 


VON HARRY THURK 


Die jungen Leute in Amerika wissen es zu schätzen, wenn 
bei einer Regierungsparty ihre Lieblingssängerin auftreten 
kann. John D. Rockefeller beobachtet die Gesichter der Gaste. 
Er findet Zustimmung für das ke aufgemachte Mädchen 
darin. Das ist für ihn nicht ohne Bedeutung, denn er ist an 
den Dividenden der Schallplattenindustrie nicht ganz un- 
beteiligt. — 


Am 2. Mai, einen Tag nach dem Abschuß des Spionagepilsten 
Powers in der Nähe von Swerdlowsk, ist Oberst Shelton, der 
Kommandeur der in Adana stationierten Einheit 10/10 schon 
zeitig unterwegs. Er ist in der Nacht aus Peshawar ¢uriick- 
gekommen, nachdem es aussichtslos geworden war, dort 
weiter auf eine Nachricht von der verschollenen  U-2 zu 
warten. Nach allem, was in der Zwischenzeit ermittelt worden 
ist, gibt es keinen Zweifel mehr darüber. daß die Maschine 
über der Sowjetunion abgestürzt ist. William Shelton ist 
zurückgekehrt, nachdem er mit Lynn gemeinsam eine Mel- 
dung über das Verschwinden der Maschine abgefaßt und 
Washington zugeleitet hat. Soweit ist der Fall für :hn er- 
ledigt. Nun gilt es nur noch, Barbara Powers, der Frau des 
verschollenen ‘Piloten, die Nachricht vom Verschwinden ıhres 
Mannes zu überbringen. Shelton: zögert nicht. Er befiehlt 
seinen Stellvertreter, Oberstleutnant Karol Funk, zu sich und 
klärt ihn auf: „Wir müssen die Frau informieren und gleich- 
zeitig dafür sorgen, daß sie sofort in die Staaten abreist.“ 
Funk nickt mechanisch. Es ist früher Morgen, und er hat 
keineswegs ausgeschlafen, aber trotzdem denkt er ein paar 
Sekunden über das Gesagte nach und meint dann: „Glauben 
Sie nicht, daß sie hier vorerst bessar aufgehoben ist? Stellen 
Sie sich vor, was sie den Reportern an Neuigkeiten erzählt, 
wenn sie zu Hause ist!“ Shelton zuckt die Schultern. „Ich 
habe Washington darauf aufmerksam gemacht. Mehr konnte 
ich nicht tun. Da scheinen ein paar Leute von Lockheed ihre 
Finger im Spiel zu haben. Offenbar will man mit ihr sprechen, 
bevor es andere tun.“ 

„Faule Sache“, brummt Funk. „Es wäre mir bedeutend lieber, 
wenn dieser Powers keine Frau gehabt hätte.“ Es ist seit jeher ` 
seine Ansicht gewesen, daß Himmelfahrtskommandos keine 
Sache für Ehemänner sind. Was wir dafür brauehen, denkt 
er, sind unverheiratete Kerle, die uns nicht mit Beileids- 
besuchen belasten, wenn sie sich das Genick brechen. 
Shelton, der die Ansichten Fuaks kennt, spart sich ein Er- 
widerung. Auch ihm ist es unangenehm, jetzt der Frau des 
Abgestürzten gegenübertreten zu müssen, aber das ist nach 
Lage der Dinge nicht zu ändern. 

„Also, kommen Sie...“, fordert er Funk auf, und der folgt 
ihm mürrisch, wobei er etwas von Trauermiene murmelt, 
eine seiner üblichen, zynischen Bemerkungen, die sieh Shelton 
angewöhnt hat, zu überhören. 

Barbara Powers, die junge, schwarzhaar'ge Frau, schläft noch, 
als an die Tür ihres Campinganhängers geklopft wird. Sie 
richtet sich gähnend auf und sieht verwurdert nach der Uhr. 


‘Das türkische Dienstmädchen. das die Arbeit für sie macht, 


kommt für gewöhnlich erst am späten Vormittag. 

„Was ist denn?“ erkundigt sie sich. Von draußen antwortet 
eine Stimme: „Wir müssen mit Ihnen sprechen, Mrs. Powers, 
öffnen Sie bitte...“ 

Da fährt ihr der Schreck in die Glieder, denn sie begreift, 
daß es sich bei diesem ungewohnten Besuch nur um ihren 
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Mann handeln kann. Mit unsicheren Bewegungen streift sie 
einen Morgenmantel über den zitronenfarbigen Nylonpyjama. 
Sie achtet nicht darauf, daß sie barfuß ist und ihr Haar in 
wirren Strähnen herabhingt Als sie die Tür des Wagens 
öffnet, steht ihr Oberst Shelt n gegenübe:. Hinter ıhm er- 
kennt sie das unbewegte Gesicht Funks. 

„Was... ist?“ Sie läßt die beiden eintreten, Ihre steinernen 
Gesichter sagen ihr bereits alles. 


„Mrs. Powers“, beginnt Shelton. Er lest seine Mütze auf einen 
Stuhl und spricht dann langsam weiter. „Wir haben schlechte 
Nachrichten für Sie. Bitte, fassen Sie sich. Ihr Mann wird 
vermißt.. Wir-haben Suchflugzeuge ausgeschickt, aber er ist 
nicht gefunden worden...“ 

Shelton. kann gerade noch zupacken, als.die Frau zusammen- 
sackt. Ihr Gesicht ist kalkweiß. Mit Furks Hilfe legt Shelton 
sie wieder auf das Bett, das noch warm ist. Dann sagt er zu 
Funk: „Schnell... einen Arzt!“ 

Der Stellvertreter antwortet gleichmütig: „Ist schon benach- 
richtigt, Sir. Ich habe geahnt. daß es ss kommt. Er wird 
gleich erscheinen.“ 


„Ein verdammtes Geschäft. .“, murmelt Shelton, denn der 
ganze Auftritt ist ihm unangenehm. Zumal er weiß, daß er 
die Frau beaufträgen muß, in die Staaten zurückzukehren, 
sobald sie mit Hilfe des Arztes wieder zu sich gekommen ist. 
<arol Funk scheint von der ganzen Sache kaum beeindruckt 
zu sein. Er brennt sich gleichmütig eine Zigarette an und 
wirft einen Blick aus der Tür. 


„Da hinten kommt der Doktor schon angerannt...“, verkündet 
er, während er an das Bett zurückgeht und die Ohnmä:-htige 
mit einem abschätzenden Blick betrachte». Lässig bemerkt er 
dabei: „Man sollte ihr den Pyjama oben öffnen, Sir. Bei Ohn- 
mächtigen ist das angeblich notwendig.“ 


Doch Shelton brummt nur unwillig: „Lassen Sie das den Arzt 
machen.“ Während der Doktor des Stiitzpunktes. auf den 
Wohnwagen zuläuft, sagt Funk zynisch: „Sie ist noch ein 
bißchen jung für eine Witwe, Sir. Aber sie hat Chancen, es 
nicht lange zu sein. Sie hat keine Kind@r, und sie ist bemer- 
kenswert gut erhalten... “ 


Als der Arzt in den Wagen klettert, ruft er ihm zu: „Wecken 
Sie sie auf, Doc, sie soll heute noch in die Staaten fliegen. 
Spritzen Sie ihr was in ihre schönen Beine, damit sie den 
Flug übersteht!“ 


234 


Die Zelle, in der Francis Gary Ecwers seine Untersuchungs- 
haft verbringt, ist ein verhältnismäßig heller Raum, sauber 
und still. Seit der Pilot hierher gebracht wurde, ist er :nehr- 
mals vernommen worden. Er hat ss aufgegeben, sich als 
harmloser Wetterflieger zu bezeichnen. Man hat ihm Foto- 
grafien der abgeschossenen Maschine vorgelegt. Er weiß, daß 
die Kameras mit den Filmen und die Tonbänder geborgen 
wurden. Die Trümmer der U-2 und alles, was sich in der 
Maschine befand, sind inzwischen im Gorkipark ausgestellt 
worden, Powers hat eingesehen, daß es nicht die geringste 
Chance gibt, auch nur die lächerlichste Kleinigkeit zu ver- 
schleiern. Die sowjetischen Sicherheitsorgane haben aus dem 
Vorgefundenen absolut richtige Schlüsse gezogen, denen er 
kaum noch etwas hinzuzufügen ha: 


Powers hat tagelang Todesängste ausgestanden. Immer wenn 
sich ein Schlüssel im Türschloß drehte, hatte er sich auf die 
grausamsten Foltern vorbereitet. Aber es war nichts der- 
gleichen geschehen. Die Wärter behand=lten ihn mit Zurück- 
haltung. Einer, der marchmal das Essen brachte, schien ein 
Spaßvogel zu sein. Er stellte das Essen auf den Tisch, blieb 
dann eine Weile staunend stehen, schüttelte den Kopf und 
sagte gemütlich lachend: „So hoch geflogen, und so tief ge- 
fallen, Ami! Und einen so großen Kopf hast du; warum hast 
du nicht damit nachgedacht?“ , 


Danach zuckte er die Schultern und ging wieder, weil Powers 
nicht versteht, was er sagt. Der Pilot spürt nur, daß der 
junge Posten sich Gedanken über ihn macht. 


In der Zelle liegen Bücher und Zeitungen. Powers hat um 
Zigaretten gebeten, und er hat sie bekommen. Ein Offizier 
teilte ihm mit, daß eine Packung amerikanischer Zigaretten 
in seiner Kombi gefunden worden sei. 


„Wir haben sie mit Ihrem anderen Eigentum ausgestellt. Sie 
verstehen. Aber Sie können sowjetische Zigaretten haben. Sie 
sind nicht schlechter. Bitte.“ 

Als Powers um Briefpapier und Schreibgarät bat, erhielt er 
es. Er kann an seine Frau schreiben und er tut es. ‚Wenn er 
nicht vernommen wird, liest er oder sieht sich die Bilder in 
den sowjetischen Illustrierten an, *eren Text er nicht lesen 
kann. 

Ist das ein bolschewistisches Gefängnis? fragt er sich. Wann 
kommen die Foltern, die Peitschenhiebe, die „Gehirnwäsche“ 
mit Lügendetektoren, asiatischen Drogen und mürbemachen- 





- den Injektionen? Powers hat. immer noch Angst, aber es 
geschieht nichts von all dem, auf das man ihn in seiner 
Ausbildung vorbereitet hat. x 
An diesem Nachmittag öffnet sich erneut die Zellentür. Der 
Posten läßt einen Zivilisten eintreten, einen ruhigen Mann 
mit scharfgeschnittenem, klugem Gesicht. Er nimmt den Hut 
ab und stellt sich vor. 

„Ich bin Michail Grinjew Mister Powers, in dem Prozeß, der 
Sie erwartet, steht Ihnen ein Pflichtverteidiger zu. Ich bin 
gekommen, um mit Ihnen darüber zu sprechen.“ ` 

Etwas später sitzen sich die beiden am Tisch gegenüber. 
Michail Grinjew ist ein erfahrener Jurist. Powers ist selbst- 
verständlich damit einverstanden, daß er seine Verteidigung 
übernimmt. 

„Sie werden verstehen“, sagt Grinjew, „daß diese Aufgabe 
mich als Sowjetmenschen in eine Situation bringt, die nicht 
alltäglich ist, Mister Powers. Ich liebe mein Land, und Sie 
haben es durch Ihren Flug bedrcht. Sie werden gemäß 
Artikel 2 des Gesetzes der Sowjetunion über die strafrecht- 
liche Verfolgung von Staatsverbrechen zur Rechenschaft ge- 
zogen werden. Meine Aufgabe wird es sein, alle Umstände, 
unter denen Sie handelten, auch Ihre persönlichen Lebens- 
verhältnisse zu untersuchen und dem Gericht darzulegen, aus 
welchen Motiven Sie handelten. Unsere Rechtsprechung: ist 
gerecht und unbeeinflußbar. Es kommt in starkem Maße auf 
Ihre persönliche Haltung zu Ihrem Verbrechen an. auf Ihre 
Bereitwilligkeit, einzusehen, wie groß die Folgen Ihrer Tat 
sind. Sie müssen die absolute Wahrhsit sagen, und Sie tun 
gut daran, wenn Sie über der ganzen Fall ehrlich nach- 
denken, wenn Sie zu ermessen versuchen, wieviel Schaden 
Sie angerichtet haben. Wir alle wissen, daß Sie kein Mono- 
polist und Rüstungsmagnat der USA sind, Mister Powers, 
aber Sie sind ein Werkzeug der unmittelbaren Kriegsvorberei- 
tung gegen die Sowjetunion gewesen. Das Gericht wird diese 
Umstände in Rechnung stellen, aber bei Thnen liegt es, zur 
Einsicht zu kommen. Ich werde ihnen dabei helfen. Sie 
müssen begreifen, daß zwar Sie auf der Anklagebank sitzen 
werden, daß aber in diesem Prozeß das Urteil gegen alle die 
gesprochen werden wird, deren Aufträge Sie bedenkenlos 
ausfiihrten.* 

Powers nickt. Er ist nachdenklich geworden. Er hat begonnen, 
einzusehen, daß er mehr war als nur ein einfacher Pilot, viel 
mehr. Die Erkenntnis bestürzt ihn. Er hat gewußt, was er 
tat, und nun ergeht die Frage an ihn, ob er bereit ist, die Kon- 
sequenzen dessen, was er getan hat, zu verantworten. Es 
bleibt mir nichts anderes übrig, denkt er. Und er sagt leise 
zu Grinjew: „Ich danke Ihnen dafür, daß Sie sich meiner 
annehmen. Ich werde die Wahrheit sagen. Ich glaube, das 
einzige, auf das ich hoffen kann, ist die Milde des sowjetischen 
Gerichts.“ 

Grinjew blickt ihn ernst an. Dann fordert er ihn auf: „Er- 
zählen Sie, Mister Powers, beginnen Sie bei Ihrer Kindheit 
in Amerika. Erzählen Sie mir alles, Ihr ganzes Leben, ich 
möchte genau wissen, was für ein Mensch Sie sind...“ 


* 


« Sechs Tage sind vergangen, seit Barbara Powers an jenem 
Morgen des 2. Mai 1960 in ihrem Campinganhänger auf dem 
Militärstützpunkt Adana davon aufwachte, daß Oberst 
William Shelton, Kommandeur der Einheit 10/10, an die Tür 
klopfte. Noch am selben Tag, nachdem sie aus ihrer Ohn- 
macht wieder erwacht war, wurde sie auf den Rückflug in 
die USA vorbereitet. Die schlanke, schwarzhaarige Frau, die 
es seit einigen Tagen unterlassen hat, ihre Lippen zu schmin- 
ken, weiß nicht, daß ihre Ankunft durchaus nicht ganz so 
unbekannt bleiben wird, wie sie es beabsichtigt hat. Eine 
kleine Inlandsmaschine bringt sie mit zwei. Dutzend anderer 
Passagiere nach Atlanta. von wo aus sie nach Milledgeville 
in Georgia weiterreisen will, zu ihrer Mutter. Sie begibt sich 
nicht zuerst zu den Eltern ihres Mannes, die in Pound, Vir- 
ginia, wohnen, denn sie hat sich nie besonders gut mit ihnen 
verstanden. Oliver Powers und seine Frau Ida hätten es 
lieber gesehen, wenn ihr Sohn ein wohlhabendes Mädchen 
geheiratet hätte, und sie akzeptierten die Schwiegertochter 
nur, weil ihr Sohn nicht nachgeben wollte. 

Als die Maschine auf dem Flugfeld von Atlanta sastali 
greift Barbara Powers nach der Tasche und ihrem Mantel. 
Sie wartet ungeduldig. bis die Gangway endlich heran- 
geschoben wird, und dann ist sie eine der ersten, die das 
Flugzeug verlassen. 

Sie hat nicht erwartet, daß sie jemand -hier empfängt. Aber 
sie ist kaum ein paar Schritte gegangen. Als ein großer, gut- 
aussehender Mann den Hut voi ihr zieht und sie anspricht. 
„Mrs. Powers ...?* 

Sie starrt ihn an. Er ist ihr unbekannt. Warum soll ich ihm 
bestätigen, wer ich bin, denkt sie. Doch der Mann hat bereits 


ihren Arm ergriffen und führt sie auf das Flugplatzgelande zu. ` 


(Fortsetzung. auf Seite 243) 








: Aus der 
BÜCHERKISTE 


Was sind zweihundert Meter? — Zweihundert Meter trennten 
zeitweise die Truppen der faschistischen 6. Armee vom Ufer 
der Wolga, zweihundert Meter nur. Und was bedeutet das für 
Panzer, für Truppen, die sieggewohnt — Tausende von Kilo- 
metern zurückgelegt haben? Länder hatten die Faschisten 
überrolit, aber diese zweihundert- Meter überrollten sie nicht. 
Hier geht es nicht mehr um Geländeabschnitte, um Dörfer 
oder Städte; erbittert wird um Häuser, Stockwerke, Gräben 
und Deckungslöcher gekämpft; es geht auch nicht um 
diese zweihundert Meter, es geht um die sozialistische Heimat. 
Die Soldaten der Roten Armee wissen: In Stalingrad wird der 
Krieg entschieden. Und die Genossen Kerzhenzew, Schirjajew, 
Walega und viele ungenannte, unbekannte krallen sich in den 
Boden, sie entscheiden den Krieg „In den Schützengräben von 
Stalingrad“. Schulter an Schulter, kämpfen der Infanterist, der 
Arbeiter, der Stabsoffizier und der Komsomolze. Munition ist 
knapp, Handgranaten gehen aus — es wird mit Spaten, Kolben, 
Bajonett gestürmt. Die Soldaten liegen in Gräben, die keine 


. Gräben mehr sind, sie nisten sich ein in Ruinen, Auf Hand- 


granatenwurfweite . liegen sie den Faschisten gegenüber. 
Sturmangriffe über „nur“ siebzig Meier und ohne. Artillerie- 
unterstützung: sind schon ein Steg, doch am nächsten Tag 
müssen die Kämpfer wieder vierzig. Meter aufgeben, ‚die sie 
dann in der Nacht den Faschisten endgültig entreiBen. Das 
sind die Maßstäbe von Stalingrad in jenen. Tagen, die die 
Wende‘ des Krieges bedeuten, das fordert: Opfer von den 
Kämpfern, die diese Wende herbeiführen, Viele Rotarmisten 
fallen, aber noch sterbend versperren sie Panzern den Weg. 
So zeigt Viktor Nekrassow in eindringlicher Weise vom vor- 
dersten Panzerdeckungsloch, von der beherrschenden Höhe, die 
hart umkämpft und von Faschisten umklammert ist, den hel- 
denmütigen Kampf und die unerschütterliche Siegesgewißheit 


. sowjetischer Menschen. Heldenstadt Stalingrad .. 


Einen umfassenden Einblick in dieses Geschehen verschafft 
der Bildband „Stalingrad“, der von Heinz Bergschicker heraus- 
gegeben worden ist. Sowjetischen und deutschen Archiven 
entstammen die Aufnahmen. Viele noch nie veröffentlichte * 
Bilder illustrieren, dokumentieren in erregender und erschüt- 
ternder Weise, was Nekrassow gestaltet. Man meint, in den 
Rotarmisten die Genossen Kerzhenzew, Schirjajew, Karnau- 
chow zu sehen, die Handgranate in der Faust, die Maschinen- 
pistole im Anschlag, man spürt die Erbitterung, mit der auf 
beiden Seiten gekämpft wurde. Da ist nichts gestellt, nichts 
rekonstruiert; was sowjetische Bildberichterstatter unter 
Lebensgefahr fotografierten, mit großen Schwierigkeiten im 
Bombenhagel entwickelten, was deutsche Landser aufnahmen, 
sei es als Erinnerung, weil ihnen das große Abenteuer nicht 
genügte, damals noch nicht genügte, sei es auch schon als 
Beleg für unbeschreibliche Strapazen, hier wird es dargeboten, 
schwarz auf weiß, unanfechtbar. Im Bild stehen sie sich noch 
einmal gegenüber, die faschistischen Krieger und die Sieger. 
Nekrassow zeigt das Heldentum des Offiziers, des einfachen 
Soldaten im vordersten Graben. Das zeigt die Kamera auch, 
aber sie zeigt mehr. Durch gut ausgewählte Aufnahmen um- 
fängt sie die gesamte Schlacht, vom Vorstoß auf die Stadt bis 
zur Zerschlagung des Kessels, sie zeigt die Arbeiterbataillone 
der Stalingrader Werke, die deutschen Antifaschisten, Parti- 
sanen, die Not der Bevölkerung, Gräber; aber auch die faschi- 
stischen Durchhaltegenerale werden sichtbar, die „unaufhalt- 
same“ faschistische Materialwalze und die unermeßlichen 
Leiden, die deutsche Soldaten erdulden mußten, damit nicht 
Deutschland, sondern ein Führer noch einige Zeit lebe. 
Bemerkenswert knapp und exakt kommentieren die Bildunter- 
schriften, sie geben Einzelheiten, stellen die Aufnahmen in 
den richtigen Zusammenhang. So empfehlen wir zwei Bücher 
zu einem Thema, und es bleibt der gewaltige. Eindruck: Hel- 
denstadt Stalingrad. Mögen beide Bücher helfen, daß sich 
Menschen nie mehr so gegenüberstehen. 

Stalingrad: Eine Chronik in Bildern von Heinz Bergschicker, 
Verlag der Nation, Berlin. 
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ATO - Flugzeuge 


im Visier 


F-104 A „Starfighter“ ` 


Der amerikanische Strahljager Lockheed 
F-104 A . „Starfighter“ - (Sternenkämpfer) 
wird auch in der Bonner Luftwaffe als 
Jagdflugzeug (Abfang) verwendet. 


Seine wichtigsten technischen Daten sind: 





Triebwerk: Strahltriebwerk 

TL General Elektric J79 
Bewaffnung: Kanonen — 6, 

Kal. 20 mm, Räketen ` 
Höchst- : 
geschwindigkeit: 2250 km/h 
Marsch- 
geschwindigkeit: 1850 km/h , 
Reichweite: 1800 bis 2600 km 
Gipfelhöhe: um 24000 m 
Besatzung: 1 Mann 
Spannweite: 6,7 m 
Länge: 16,6 m 





Ansprache: Trapeztragwerk mit Treibstoff-Zusatzbehältern, weit zurückversetzt; Strahltrieb- 
werk; hochgesetztes Höhenleitwerk; Torpedorumpf; ohne Fahrwerk (nicht sichtbar). 
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Flugzeug- 5 
erkennungsdienst 


Wie bereits angekündigt, begin- 
nen wir in diesem Heft mit dem 
Flugzeugerkennungsdienst über 
die wichtigsten NATO-Flugzeuge, 
die auch im Bestand der Bonner 
Luftwaffe zu finden sind. 


Flugzeugerkennungsdienst ist not- 
wendig, weil man eigene und geg- 
nerische. Flugzeuge grundsätzlich 
unterscheiden muß. Sorgfältige 
Ausbildung und viel Übung er- 
möglichen ein einwandfreies Er- 
kennen und Unterscheiden der 
Flugzeuge. k 
Obwohl die Funkmeßtechnik Luft- 
ziele in großen Entfernungen 
ortet, müssen Flugzeuge auch mit 
optischen Mitteln beobachtet wer- 
den. Mit diesen Beobachtungs- 
ergebnissen werden die durch, die 
Funkmeßstation. ermittelten ` An- 
gaben ergänzt. 

Die Unterscheidungsmerkmalesind 
auf Grind der ständigen. W -itere 
entwicklung der Flugzeuge chwer 
zu erkennen; weil durch die mmer 
höheren : Geschwindiskeiten ` die 
modern!n:. Flugzeuge allgemein 
eine schlanke terpedoähnliche 
Form des Rumpfes und ein 
schmales pfeilförmiges Trag werk 
besitzen. Wegen der großen Ähn- 
lichkeit der eigenen und gegne- 
rischen Flugzeuge entfällt auch 
die früher angewandte Groban- 
sprache, denn grobe Unterschei- 
dungsmerkmale sind kaum mehr 
vorhanden. So gibt es nur noch 
eine „Ansprache“. 
Flugzeugerkennung heißt: Flug- 
zeuge nach ihren Formen, Arten, 
ihren besonderen Merkmalen und 
ihrer Verwendung zu erkennen 
und zu beschreiben. 

In der Ansprache werden Trag- 
werk, Triebwerk, Leitwerk, 
Rumpf und Fahrwerk beschrie- 
ben, 


@ Beim Tragwerk werden Arien, 
Anbringung, Formen, Stellungen 
und Besonderheiten des Trag- 
werks angesprochen; 


@ beim Triebwerk werden Arten, 
Anzahl, Anbringung sowie die 
Besonderheiten der Triebwerke 
beschrieben: 


© beim Leitwerk die Anbringung, 
Form, Stellung und die Beson- 
derheiten des Höhen- und Seiten- 
leitwerks. 


© Der Rumpf wird entsprechend 
seiner Form als Zigarren-, Tor- 
redo-, Kastenrumpf usw. bezeich- 
net. 2 


® Das Fahrwerk wird nur an- 
gesprochen, wenn es sichtbar ist. 
Dabei wird von starrem Fahr- 
werk oder von  Fahrwerkstum- 
meln gesprochen. 


für Amoteurfunker 


Lieferbar 


mit und ohne Grundplatte 
1 * 


4 
Vertrieb durch den Fachhandel 


VEB FUNKWERK LEIPZIG 


LEIPZIG O 27, EICHSTADTSTRASSE 9-11 





Alle Leser der „Armee-Rundschau“, die „Das Foto für Sie“ beziehen möchten, 
kreuzen auf der Kontrollmarke die Nummern der Bilder an, von denen sie 
einen Fotoabzug, 18 X 24 cm, erwerben möchten, schneiden die Kontrolimarke 
aus und kleben sie auf den Empfängerabschnitt einer Zahlkarte, mit der 
sie je Fotoabzug 2,— DM an den Deutschen Militärverlag, Berlin N 4, Post- 
scheckkonto Berlin 405 55, überweisen. — Bestellung und Bezahlung erfolgen 
gleichzeitig. Die Fotes werden durch den Deutschen Militärverlag kostenlos 
zugestellt, — Ausführliche Bedingungen siehe Heft 1/61. ~- 


Das Foto für Sie 


4/61 








Erinnern Sie sich noch an die Dame mit der kalten Schulter, der Sie in unserem Filmballrätsel 
vom Dezember vergangenen Jahres begegnet sind? 

Ehrlich gesagt, wir wollten Sie gern ein bißchen aufs Glatteis führen. Jedoch die Anzahl derer, 
die Annekatrin Bürger, Jürgen Frohriep und Günter Haack nicht erkännten, läßt sich an den 
fünf Fingern abzählen. 

Nur keine Schadenfreude! Heute werden wir Ihnen etwas gründlicher auf den Zahn fühlen, und 
für jene Leser, die auch diesmal wieder Bescheid wissen und bei der Auslosung das meiste Glück 
haben, wartet neben wertvollen Sachgewinnen ein sicherlich begehrenswerter Hauptgewinn. 
Vorerst beantworten Sie uns aber bitte zwei Fragen: 


1. Welchen Filmen sind die Fotos 1—5 entnommen? 


2. Nennen Sie je einen Filmtitel, in denen. die genannten Filmschauspielerinnen und -schau- 
spieler mitwirken. : 


Und nun werfen Sie bitte einen Blick auf den gegenüberliegend veröffentlichten Brief, welchen 
der Schauspieler Harry Ilindemith an uns schrieb. Toi, toi, nicht wahr? 

Also, liebe Filmfreunde: Übersenden Sie uns bis zum 1. Mai 1961 (Datum des Poststempels) den 
richtig beantworteten Tippzettel. 


TEP PZETTEE 
Foto 1 gehört zum Film: 
Foto 2 gehört zum Film: 
Foto 3 gehört zum Film: 
Foto 4 gehört zum Film: 


Foto 5 gehört zum Film: 


Harry Hindemith spielte im Film: 
Erich Franz spielte im Film: 
Tatjana Ssamoilowa spielte im Film: 
Karla Runkehl spielte im Film: 


Willi Schrade spielte im Film: 
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1. Preis: 


2. Preis: 


3. Preis: 


4. Preis: 


Die Auslosung der Gewinne erfolgt unter Ausschluß des Rechtsweges. Die Auf- 
lösung des Preisausschreibens und die Namen der Gewinner werden im Juni-Heft 


Harry Hindemith 


Ein Besuch bei dem Schau- 
spieler Harry Hindemith im 
Berliner Maxim-Gorki-Theater 
und im DEFA-Spielfilmstudio 
Babelsberg, 


Ein Kofferradio „Sternehen“, 
Ein Fernglas, 


Eine Armbanduhr, 


~ veröffentlicht. 


5 








Lie Am 


dat 


KÉ? 
alias; Liv der Paer - 
Sia SER, N 
E P R ae) ee eS 


5. Preis 
6. Preis: 
7. Preis: 
8. Preis: 
9. Preis: 
10. Preis: 
11. bis 20. 


= D = 
Ope sen, Mth are K 


haite bawen for- 


key A 
. Erich Franz f 





Tatjana Ssamoilowa 


Eine Armbanduhr, 
Ein Tischtennisspiel, 
Ein Tischtennisspiel, 
Ein Federballspiel, 
Ein Federballspiel, 
Eine Schreibgarnitur, 


Preis: Bücher, 


Karla Runkehl 





Willi Schrade 
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NACH DIENST tu der Bastelecke 


Das Radio in der Seifendose 


Von Ingenieur Karl-Heinz Schubert 


Das Interesse der Radiobastler zum 
Selbstbau kleiner Geräte ist in letzter 
Zeit durch die Möglichkeit, Transistoren 
zu verwenden, besonders gestiegen. Wie 


man sich einen einfachen Transistoren- , 


empfängr selbst bauen kann, soll hier 
beschrieben werden. 

‘Durch die Anwendung eines Tran- 
sistors kann man die Empfindlichkeit 
eines Detektorempfängers steigern. Das 
bedeutet, daß in der Nähe eines Rund- 
funksenders ein lautstarker Empfang 
mittels Kopfhörer erzielt werden kann. 
Der beschriebene Empfänger besteht 
ats dem Detektorteil und dem nach- 
geschalteten Transistorenverstärker. Im 
Ausgang dieses Verstärkers liegt dann 
der Kopfhörer. Die Antenne wird an 
die Buchse A angeschlossen, eine 
eventuell vorhandene Erde kommt an 
Buchse E. Der Schwingkreis besteht 
aus der Spule L und dem Hartpapier- 
Drehkondensator C2 von 500 pF, Die 
Spule L besteht aus 70 Windungen 
HF-Litze mit einer Anzapfung bei der 
25. Windung vom erdseitigen Ende. Als 
Spulenkörper kann jeder HF-Eisenkern 
verwendet werden. Im Mustergerät 
wurde eine Haspelkernspule eingebaut. 
Die Demodulator-Diode D liegt an der 
Anzapfung des Schwingkreises. Ge- 
wählt wurde eine Germanium-Diode 
vom Typ OA 625. Es kann aber auch 
jeder andere Typ verwendet werden. 
Der Transistor arbeitet in Emitter- 
grundschaltung, der Emitter liegt dabei 
an Masse. Im Kollektorkreis liegen der 
Kopfhöreranschluß und die Batterie von 
3 Volt. Der Pluspol der Batterie liegt 
dabei an Masse. Als Transistor eignet 
sich jeder von den im VEB Halbleiter- 
werk gefertigten Kleinsignal-Transisto- 
ren (OC 810 bis OC 813). 





Schaltung des einfachen Transistorempfängers 


Die Schaltung dieses kleinen Empfän- 
gers wird einschließlich der Batterie in 
eine. kleine Seifenschachtel aus Plexi- 
glas eingebaut. Die Bohrlöcher für die 


vier Telefonbuchsen und. den Dreh- . 


kondensator bereiten keine Schwierig- 
keit, wenn man eine Handbohr- 
maschine benutzt. Die 3-Volt-Batterie 
(Stabbatterie, 21 mm Durchmesser) wird 
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Verdrahtungsplan für den einfachen Tran- 
sistorempfänger E 


von ihrer Papp-Umhüllung befreit, dann 
paßt sie genau in die Seifenschachtel. 
Die zwei einzelnen Batteriezellen wer- 
den durch ein kurzes Stück Draht 
zusammengelötet (Minuspol der einen 
Batterie an Pluspol der anderen _Bat- 
terie). Die Batterie wird an die Schal- 
tung angelötet, dadurch ergeben sich 





Löcher in 
gleichem Abstand mit der 


Eine Reihe 


Kniff genau deckt. 


keine Kontaktschwierigkeiten. Ein Aus- 
schalter für die Batterie wurde nicht 
vorgesehen, da durch Herausziehen 
des Kopfhörers der Stromkreis unter- 
brochen wird. 


Das Einlöten des Transistors muß mit 
größter Vorsicht erfolgen. Durch zu 
große Erwärmung. der Anschlußdrähte 
kann der Transistor beschädigt werden. 
Daher muß man die Anschlußdrähte 
ungekürzt verwenden und die Wärme 
beim Löten durch eine breite Pinzette 
oder Zange auf die Lötstelle begrenzen. 
Benötigt werden: 


Tr Transistor OC 810—813, 
LE Ree Germaniumdiode OA 625, 
Cl Keramikkondensator 100 pF, 
C2 Hartpapierdrehko 500- pF, 
c3 Sikatropkondensator 5 nF, 
CA Kleinstelko 10 uF - 3 Volt, 
Ri Widerstand 10 kOhm, 

R2 Widerstand 200 kOhm, 
4Stück Telefonbuchsen, 

1 Seifendose aus Plexiglas, 
1 Haspelkernspule, 

1 Zeigerdrehknopf, 

1 Stabbatterie 3 Volt, 


etwas HF-Litze und isolierter Schalt- 
draht. 


nadeln herstellen. Die 
Sicherheitsnadel wird 
oberhalb des Verschlusses 
abgekniffen und S-förmig 
gebogen. Die Nadelspitze 
wird schräg in die Wand 


Der geschlagen. 


Handbohrmaschine in ein 
Brett bohren ist leichter, 


wenn man sich eine 
„Bohrlehre“ baut, Dazu 
eignet sich ein Brett, in 
das, den - Lochabständen 
entsprechend, Kerben ge- 
sägt werden (jede bis 
zum. halben Durchmesser 
der Bohrerstärke). Dann 
klemmt man das Werk- 
stück mit dieser Lehre 
zusammen, wobei die 
Lochmarkierungen mit 
den Kerben übereinstim- 


men müssen. Sollen mehr - 


Löcher gebohrt werden, 
so schiebt man die Lehre 
einfach weiter. 


Den Mittelpunkt eines 
Kreises kann man ohne 
Zirkel wie folgt ermitteln: 
Das runde , Werkstück 


zeichnet man auf Papier : 


ab, schneidet den. Kreis 
aus und faltet ihn genau 
in der Hälfte. Danach 
faltet man ihn zum zwei- 
ten Mal, daß sich der 


Schnittpunkt ist die Kreis- 
mitte. 


Damit Holzleisten beim 
Nageln an den Enden 
nicht spalten, klemmt 


man. sie in eine Schraub- 
zwinge. Vor dem Ein- 
schlagen empfiehlt es sich, 
den Nagel anzufeuchten. 


Aufgerauhte Flächen ga- 
rantieren beim. Leimen 
eine größere Festigkeit als 
glatte. Flächen. Ein gutes 
Werkzeug zum Aufrauhen 
ist ein Schneiderrädchen. 
Auch. ein. Zahnrad aus 
einer alten Uhr, an einem 
Schaft _ befestigt, eignet 
sich dazu. Mit diesem 
Rädchen rädelt man kreuz 
und ouer auf der zu lei- 
menden Fläche und er- 
hält genügend Vertiefun- 
gen, die den Leim auf- 
nehmen. 

Kräftige Haken für kleine 
Bilder lassen sich leicht 
aus alten Sicherheits- 


Kleine Nägel, die schlecht 
zwischen den Fingern ge- 
halten. werden können, 
schlägt man leicht ein, 
wenn man ein wenig Kitt 
oder Knete auf das Werk- 
stück drückt und dann, 
den Nagel einsticht. 


Fotos, .die sich gerollt 
haben, lassen sich leicht 
glätten, indem sie mit der 
Emulsionsseite nach oben 
zwischen die Seiten eines 
großen Buches gelegt 
werden. Das Foto wird 
dann mehrmals nach oben 
gezogen, wobei ein leich- 
ter Druck auf das Buch 
ausgeübt wird. 


Ist die Hammerbahn nach 
langem Gebrauch rund 
geworden und kann man 


_ Nagel nicht mehr sicher 
einschlagen, dann muß die 


Feile her, Die Hammer- 
bahn wird einfach wieder 
geradegefeilt. 





FÜR STUBE UND KLUB 


Eine moderne 
Tisch- und Wandlampe 


Wie oft wünschten sich die Leseratten der Kompanie . 


eine schöne Wandlampe, die ihren Schein nicht über- 
allhin, sondern eben nur auf die Leseecke fallen läßt. 
Wandleuchten kosten aber etwas und Tischlampen 
auch. Doch was liegt näher, als sich solche Leuchten 
selbst zu bauen? Hier unser Vorschlag. Die Bastler 
werden bestimmt gut aussehende Beleuchtungskörper 
unter ihren geschickten Händen entstehen lassen. 


Als erstes brauchen wir Plasterohr mit einem Durch- Í 


messer von etwa 15 mm (natürlich farbig). Daraus 
schneiden und formen wir die Teile A und B. Über 
einer Gas- oder Spiritusflamme lassen sich die Rohre 
nach den Formen leicht biegen. (Es müssen ja nicht 
unbedingt die von unserer Skizze sein.) Auf eines 
müssen wir aber achten: Vor dem Biegen füllen wir 
die Röhrchen mit feinem Sand und verschließen sie 
oben und unten mit einem Korken. So: behalten sie 
über der Flamme ihren runden Querschnitt bei. 

Den Lampenschirm C fertigen wir entweder aus festem 
Pergamentpapier oder geöltem Zeichenkarton. Auch 
Plastikfolie ist ein guter Werkstoff dafür. Das Trag- 
gestell des Schirmes E, Drahtstärke von etwa 3 mm 
Stärke, löten wir an eine runde Blechscheibe, die wir 
vorher mit einer Öffnung für die Halterung der Birnen- 
fassung versehen haben. Diese Halterung‘ D (Schrauben- 


„bolzen) bekommt einen kegelförmigen Kopf aus Hart- 


holz, Plexiglas oder Metall, in den eine Nut geschnitten 
ist. Unser Rohr A drücken wir unter Warmeeinwir- 
kung am oberen Ende zusammen und durchbohren es. 
So stellen wir die Verbindung zwischen Gestell und 
Lampenschirm her. Unsere selbstgebastelte Lampe 
kann, wie die Zeichung zeigt, als Tisch- und als Wand- 
lampe Verwendung finden. Das Kabel wird durch den 
Teil A Zur Fassung geführt. Zeichnung: P. Busche 
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SCHMIERMAXEWEISSRAT 


Das interessiert den Trabantiahrer 


Manchmal sind es rechte Kleinigkeiten, die einen frisch- 
gebackenen Trabant-Fahrer in Verlegenheit bringen. Ich traf 
einmal einen auf der Landstraße, der schob sein gutes Stück 
durch die Gegend, anstatt mit ihm zu fahren. Was war ge- 
schehen? Der Motor hatte ein paarmal kräftig geniest, dann 
ganz sachte die Arbeit niedergelegt und war trotz pausen- 
loser Startversuche nicht wieder zum Laufen zu bringen. 
Das wiederum hatte die Batterie übelgenommen, und darum 
machte auch sie nicht mehr mit. Und der Fahrer? — Unser 
Mann hatte stets und ständig zur rechten Zeit getankt, doch 
niemals den Reservehahn benutzt, An jenem Tage aber 
mußte er einmal. umschalten, und nun sollte der Vergaser 
den in sechs Monaten gesammelten Bodensatz aus dem Tank 
schlucken. Nach 2 km war er restlos satt. 


. Also: Alle acht Tage einmal für 2 bis 5 km trotz vollem 


Tank auf „Reserve“ schalten, dann hat man keinen Ärger, 
wenn es wirklich einmal darauf ankommt. z 


Achtung, Lackschäden ! 


Wenn Sie glauben, Ihrem Trabant mit silikonhaltigen Lack- 
pflegemitteln etwas ganz besonderes Gutes anzutun, dann 
sind Sie im Irrtum, Silikon ist für Duroplastkarösserien nicht 
geeignet. Wer. dennoch damit arbeitet, kann es unter Um- 
ständen erleben, daß sich eines Tages irgendwo der Lack 
von der Unterlage löst. Lackschäden können auch unter 
Faltgaragen mit ungenügender Belüftung auftreten, und zwar 
durch das dort entstehende Schwitzwasser. 


Die Lenkung ist das Wichtigste 


Wenn sich bei Ihrem Wagen ein leichtes Flattern in der 
Lenkung bemerkbar macht, dann ist es wahrscheinlich 
höchste Zeit, wieder einmal die Scharniergelenke des An- 
triebs abzuschmieren. Besser ist- es jedoch, wenn sie gar 
nicht erst so lange warten, weil sie damit unliebsamem 
Ärger aus dem Wege gehen. 


1 
Für den Bastler 


Zum Schluß noch einen kleinen Basteltip, den ich unlängst 
gelesen und daraufhin selbst ausprobiert habe. Es handelt 
sich um Armstützen für Fahrer und Beifahrer. Sie bewih- 
ren sich vor allem bei längeren Fahrten und sind verhältnis- 
mäßig einfach herzustellen. 

Für jede Stütze braucht man ein Stück Holz von etwa 25 
bis 30 cm Länge, 6 bis 7 cm Breite und ungefähr 4 cm 
Stärke, außerdem — das bekommt man beim 
Autosattler — etwas Polsterwatte und einen 
Rest Kunstleder in der passenden Farbe. 
Schließlich werden noch ein Stück Blech von 
2 bis 4 mm Stärke, etwas länger als das Holz 
und genauso breit, sowie sechs Holzschrauben 
von 4 bis 5 cm Länge benötigt. 

Die Oberfläche der Holzleiste sowie die dem 
Fahrer (bzw. dem Beifahrer) zugewandte 
Kante werden mit dem Polstermaterial be- 
legt, dann wird das Ganze straff mit dem Kunstleder be- 
zogen. Dabei ist es gleich, ob man nagelt oder klebt. 
Nicht ganz so einfach ist das Befestigen der Stütze an der 
Innenverkleidung der Tür, weil es darauf ankommt, die 
passende Stelle zu finden. Das muß vorher sorgfältig aus- 
probiert und markiert werden. Dann wird die Verkleidung 


abgenommen und gebohrt, und zwar je drei Löcher in die © 


Blechplatte (als Widerlager auf der dem Fahrer abgewand- 
ten Seite der Türverkleidung) und entsprechend drei in die 
Verkleidung. Schließlich kann außen die Stütze mit Hilfe 
der Holzschrauben befestigt werden. 

Vor dem Wiedereinbau:der Verkleidung ist die waagerechte 
Türstrebe mit einem Stückchen Gummi zu bekleben, damit 
das Halteblech während des Fahrens nicht klappern kann. 


Hans 
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Waagerecht: 1. Teil der Strategie, 4. In- 
fanteriewaffe, 11. Sportart, 14. Geschütz, 


KREUZWORTRÄTSEL 


15. deutscher Schriftsteller („Der spanische Krieg“), 17. Komponist. 


der Oper „Barbier von Sevilla“, 18. Grenzfluß zwischen Schleswig und 
Holstein, 19. Vogel, 20. sowj. Schachspieler, 21. weltbekannter sowj. 
Schriftsteller, 28, Schweizer Kanton, 32. Kampfgas, 35. austral. Strauß, 
36. -Weckruf, 37. Versuchsgefäß, 39. Amtstracht, 40. Vogelweit, 41. 
indonesischer Staatsmann, 42. Form der sowj. Kollektivwirtschaft, 43. 
Trockenfutter, 44. Uferpflanze, 46. Justizangestellter, 47. Ausrüstung, 
Bewaffnung, 49. Rennbeginn, 50, Strom in Afrika, 55. polnischer utop. 
Schriftsteller, 56. europ Staat, 58. synth. Kautschuk, 59. europ. Haupt- 
stadt, 62. Teil des Panzers, 65. Schmuck, 66. Fischereifahrzeug, 67. 
Knorpelfisch, 69. europ. Währung, 71. Stadt im Erzgebirge, 73. frz. 
Schriftsteller (1804—1857), 75._Sowjetrepublik, 76. Kurzbezeichnung für 
ein Motorfahrzeug, 77. nicht berufsmäßiger Sportler, 78. Prosawerk, 
79. Fußballspieler (ASK Vorwärts Berlin), 80. Gewässer, 81. Torsteher 
der ASK-Eishockeymannschaft. 


Senkrecht: 1. Begriff aus dem Fußballspiel, 2. Singstimme, 3. russ. 
Arbeiterführer und sowj. Staatsmann (1886—1934), 4. tschech. satir. 
Velksschriftsteller, 5. europ. Strom, 6. Erfinder des Gasglühlichts, T. 


Vorderhand spielt mit abgebilde- 
tem Blatt einen Grand, Karo- 
könig und -dame wurden ge- 


drückt. 
Mittelhand besitzt: Kreuz 10, 
-dame, 8, 7; Herzkönig,: 9, 3; 


Karoas, 7, 8. Bei welchem mög- 
lichen Spielverlauf verliert Vor- 
derhand mit 58 Augen? 
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Oper von Verdi, 8. ethischer Begriff, 9. deutscher Chemiker, entdeckte 
das Anilin im Steinkohlenteer, 10. sowj. Jagdflugzeug, 11. inneres 
Organ, 12. Teil des Rades, 13. Hauptstadt Tibets, 16. norddeutscher 
Fluß, 21. Schwarzmeerkafen, 22. Kraftstoffbehälter, 23. Dienstgrad, 
24. ungar. Omnibus, 25. Komponist der Oper „Die Zauberflöte“, 26. 
Teil des Karabiners, 27.*Einschließung feindlicher Truppen nach 
Durchbruch der gegner. Verteidigung, 28. deutscher Schriftsteller („Die 
letzte Heuer“), 29. Silbermedaillengewinner in Rom, 30. Stadt in Japan, 
durch militär. sinnlosen Abwurf der 2, Atombombe zum größten Teil 
zerstört, 31. befestigtes Truppenlager im alten Rom, 32. erster Amts- 
sitz der Sowjetregierung, 33. Schießbedarf, 34. österreich. Lustspiel- 
dichter, 37. Teil des Geschützes, 38. frz. kommunist. Lyriker, 45. frz. 
Opernkomponist (1803—1856), 48. Wendekommando auf See, 51. 
spanische Arbeiterführerin, 52. Komponist ‚der Oper „Ruslan und 
Ludmilla“, 53, sowj. Flugzeugkonstrukteur, 54. Stadt in Indien, 55. 
Deutscher Meister im Spezialsprunglauf, 56. Nebenfluß der Rhone, 97. 
Fisch der nördl. Meere, 60. Nebenfluß der Maas, 61. Fluß in der 
Sowjetunion, 63. Windjacke, 64. Gebirge in Griechenland, 68, Spreng- 
körper, 69. Teil des Infanteriegeschosses, 70. Maßeinheit des elektr. 
Widerstands, 71. Stand im Mittelalter, 72. Laubbaum, 74. Stadt in 
Holland. 


Auflösungen aus Heft 3/61 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 5. Kugelfang, 8. Tokarjew, 11. Makarow, 
14. Irak, 16. Kugel, 17. Ise, 19. Eisen, 21. Ringe, 22. Frank, 23. Eritrea, 
24. Sender, 26. Akte, 27. Kiel, 29. uni, 30. Nashorn, 32. Ikarus, 35. 
Nizza, 36. Oka, 37. Deister, 38. Regiment, 41. Main, 45. Falke, 45. Idee, 
47. Aloe, 48. Assmus, 49. Soldat, 51. Basel, 53. Ural, 55. Taube, 56. 
Israel, 58. Steinpilz, 60. Haiti, 61. Lahn, 63. Öl, 64. Kolben, 65. Eis. 


Serkrecht: 1. Kalinke, 2. Bersarin, 3. Magnetnadel, 4. Aken, 5. Koks, 
6. Gogol, 7. lila, 9. Ossietzki, 10. Jenissei, 11. Mara, 12. Riesling, 13. 
Wien, 15. Kekkonen, 18. Efeu, 20. Brno, 25. Emu, 28. Inari, 31. Norm, 
33. Alm, 34. Satz, 39. Engels, 40. Elbe, 42. Diesel, 44. Kaukasus, 46. 
Eider, 50. Talje. 52. Ebert, 54. Divison, 57. Luzon, 58. Stahl, 59. Pelle, 
62 Hus. 


Silbenrätsel: 1. Dukla, 2. Ehrenburg, 3. Revolver, 4. Weitsprung, 5. 
Erfurt, 6. Gefreiter, 7. Degen, 8. Unterseeboot, 9. Reimann, 10. Chassis, 
11. Haltepunkt, 12. Döring, 13. Edinburgh, 14. Nöldner, 15. Fallpunkt, 
16. Egalite, 17. Barren, 18. Rolle, 19. Ungarn, 20. Artillerie, 21. Ringen — 
„Der Weg durch den Februar“. 


Schach: Weiß: Kc2, Df6, Td3, Bb4, e3; Schwarz: Ke4, Bd4. Verfasser 
Dr. W. Massmann. Matt in zwei Zügen. 1. Kdl, das Opfermotiv, wel- 
ches von den Aufgabenverfassern häufig verwandt wird. 1. ...Kd3: 
2. Dd4: mat, 1. ... Kd5 (de3: 2. Td4: (Td4) matt. 


Skat. Vorderhand verlor; die Gegenspieler gewannen mit 64. Augen 
bei folgender Stichfolge: 1. v: Pik B; Karo B; Pik 7; 2. Kreuz D, 10; 
Pik 10; 3. m: Kreuz 7; Karo 8; Kreuzas; £. v: Kreuz B; Herz B; 
Karo 9; Pikas, 7, 8; 6. Herzas, 7, 8; 7..Karoas, 7; Herz 9; 8.—10. Stich 
muß Vorderhand abgeben, 


Du sikue Jet (Fortsetzung von Seite 235) 


Dabei sagt er höflich, mit angenehm dunkler- Stimme: „Ich 
bin Bill Miller, Mrs. Powers. Sie kennen mich nicht, abər ich 
habe Ihr Foto gesehen. Ich hätte gern ein paar Worte mit 
Ihnen gesprochen.“ 

„sind Sie von der Presse?“ 

Er schüttelt leicht den Kopf. „Die Presse wollen wir aus dem 
Spiel lassen, solange es irgend geht. Sie wird früh genug auf 
Ihrer Spur sein, Mrs. Powers. Ich bin beauftragt, Ihnen im 
Namen der Firma Lockheea das allertiefste Beileid zu Ihrem 
schweren Verlust auszusprechen.“ 

Die Frau nickt hastig. Es fällt ihr schwer, zu sprechen. Aber 
der Mann ist nicht mehr- abzuweisen. Er führt sie durch das 
Gebäude, hinaus auf den Parkplatz, nachdem er ihr Gepäck, 
das aus zwei Koffern besteht, für sie*in Empfang genommen 
hat. Ein Chrysler Saratoga wartet af ihn, einer der modern- 
sten Wagen des Jahres, braun lack:ert, flach, mit eleganten 
Heckflossen. Bill Miller öffnet den Schiag und bedeutet 
Barbara Powers mit einer einladenden Handbewegung, ein- 
zusteigen, Bill Miller kann höflich und zuvorkommend sein 
wie ein vollendeter Gentleman aus einem Holiywood-Salon- 
film, aber das ändert nichts daran daß er eiskalt handelt, 
wenn es darum geht, einen Auftrag der Firma auszuführen. 
Und sein. Auftrag lautet: Barbara Powers unter Einfluß 
nehmen, bevor sie auf dumme Gedanken kommt. Sie darauf 
vorbereiten, daß sie sich hinter ‘hren Mann stellt, hinter 
Lockheed, hinter die CIA und den Präsidenten. Und zwar, 
bevor sie erfährt, daß ihr Mann noch lebt. 

Mit ein paar Griffen bringt er die Koffer 'm Gepäckraum 
unter, dann steigt er ein. Aber er fährt den Wagen nicht 
sofort an. Er legt den rechten Arm auf die Rückenlehne des 
Sitzes und sagt langsam: „Es fällt mir schwer, Mrs. Powers, 
gerade jetzt zu Ihnen über diese Dinge zu sprechen, aber es 
muß sein. Zunächst darf ich Ihnen mitteilen, daß die Firma 
Lockheed eine bestimmte Summe auf Ih: Konto überwiesen 
hat. Das kann nie Ihren Verlust aufwiegen, es soll auch nur 
eine kleine Hilfe für den Übergang sein Ihr Mann hat eine 
U-2 von Lockheed geflogen, und Lockheed vergißt seine 
Piloten nicht, die bei der Einheit 10/10 geflogen sind. Sie 
werden sich keine Sorgen zu machen brauchen. Das wollte ich 
Ihnen im Namen der Firma versichern “ 

„Danke“, sagt Barbara Powers. Sie hat keine Illusionen, sie 
ist Amerikanerin, in den Staaten aufgewachsen. Sie weiß, 
daß in diesem Land kein Mersch etwas geschenkt bekommt. 
Und sie ahnt, was die Gegenleistung sein soll. Aber sie fährt 
nicht auf, sie schreit den jungen, adrett gekleideten Mann 
neben sich nicht an, Barbara Powers weiß zu genau, daß in 
diesem Lande der Dollar regiert, daß er über das Los der 
Menschen entscheidet. Und sie hat nicht die Absicht, gegen 
dieses Gesetz aufzustehen. 

„Und was wird von mir erwartet“? fragt sie sachlich zurück. 
Der junge Mann verzieht sein Gesicht zu einem feinen 
Lächeln. Er hat die Fraü nicht unterschätzt Offenbar wird er 
mit ihr in ein paar Minuten einig sein. 

„Nichts“, sagt er. „Jedenfalls nichts. das Sie nicht, ohne zu 
zögern, tun könnten, Mrs. Powers. Wir erwarten von Ihnen, 
daß Sie, wie immer auch die Lage sich gestaltet, keinen poli- 
tischen Schritt unternehmen, bevor Si2 nicht unseren Rat 
dazu eingeholt haben. Dies ist keine drückende Verpflichtung 
für Sie, verstehen Sie bitte, es ist ein Angebot, das Ihnen 
helfen soll, die richtigen Entscheidungen zu treffen, Mrs. 
Powers.“ 

Sie nickt. „Ich verstehe.“ Nach eine: Weile fragt Sie: „Glau- 
ben Sie, daß die Zeitungen mich belästigen werden?“ 
„Sicher. Spätestens eine Stunde nach Ihrer Ankunft werden 
die Reporter sich vor Ihrer Tür dıängeln.“ 

„Wenn ich doch nur dem allen entgehen könnte...“ Sie 
macht eine müde Handbewegung. 

Bill Miller schlägt ihr verbindlich vor: „Wenn Sie wollen, 
wird die Firma Ihnen einen Mann zur Vertiigung stellen, der 
die Zeitungsleute abfertigt. Möchten Sie -das?“ 

„Wenn es möglich ist...“ 

„Aber — ich bitte Sie, es wird uns eine Ehre sein, Sie vor 
den Schreibern abzuschirmen. Wir haben damit gerechnet, 
daß es nötig sein würde. Der Mann kann noch heute seine 
Arbeit aufnehmen...“ 

Er verspricht nicht zuviel. Lockheed hat vorgesorgt. Und 
Lockheed tut es nicht nur aus eigenem Interesse. Die Firma 
hat genaue Anweisungen von der CIA. Denn die CIA und 
Lockheed sind eng verflochten, sehr eng 

„Fahren wir?“ schlägt Miller vor „Ich bringe Sie nach 
Haus...“ Sie nickt, und der lange. flache Wagen rollt an. 
Während Miller ihn durch Atlanta lenkt hat er ein Gefühl 
der Zufriedenheit. Die Sache wird reibungslos verlaufen. Es 
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(Fortsetzung auf Seite 244) 
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ist zu erwarten, daf Barbara Powers, 
die sich nun bereits mit dem Tode ihres 
Mannes abgefunden zu haben scheint, 
einen Schock erleiden wird, wenn sie 
von seiner Gefangennahme erfährt. Seit 
heute friih schreiben alle Zeitungen 


_ davon. Aber Bill Miller vertraut dem 


Eindruck, den er von der Frau gewon- 
nen bat Sie wird nichts anderes tun 
als däs, was ihre Berater ihr vor- 
schlagen. Sie wird nicht einmal etwas 
anderes sagen als das, was sie sagen 
soll. ` 

Lockheed, die Rüstungsfirma, die 
54000 Arbeiter beschäftigt, und deren 
Jahresumsatz etwa 1300 Millionen Dol- 
lar beträgt, ist durchaus nicht aus men- 
schenfreundlichen Gründen so intensiv 
an Barbara Powers interessiert. Es geht 
dem 86jährigen Herbert Hoover und 
seinem Sohn, den beiden führenden 
Aktionären der Lockheed-Werke vielmehr 
darum, die Frau des Piloten Powers ab- 
zusichern, sie unter Kontrolle zu be- 
kommen, daß sie auf keine Weise die 
politischen Pläne durchkreuzen kann, 
die im Zusammenhang mit dem U-2- 
Vorfall bestehen. 

Herbert Hoover, ein boshafter Greis; ist 
einmal Präsident der USA gewesen. 
Unter seiner Regierung erlebte das Land 
von 1929 bis 1933 eine unerhörte Wirt- 
schaftskrise, die Millionen Amerikanern 
ihre Existenz raubte und das Land an 
den Rand des Ruins brachte. Hoover ar- 
beitete indes mit den Monopolen zu- 
sammen, die aus dem Zusammenbruch 
der kleinen Geschäftsleute und dem 
Elend der Arbeiter Milliardenprofite 
schlugen. Noch während der Krise er- 
klärte er: „Offen gesagt, besteht mein 
Lebensziel darin, die Sowjetunion zu 
vernichten.“ 

Er ließ nichts unversucht, Amerika vor 
diesen -Karren seiner antisowjetischen 
Leidenschaft zu spannen. Kurz vor Aus- 
bruch des zweiten Weltkrieges besuchte 
er Hitler.und tat alles, um die USA zum 
Bundesgenossen des faschistischen 
Deutschlands zu machen. Heute, mit 86 
Jahren, ist er der Repräsentant des 
äußersten rechten Flügels der Republika- 
nischen Partei,. der für die unbedingte 
Fortsetzung des kalten Krieges und für 
die Steigerung ‚der‘ Produktion von 
Massenvernichtungswaffen eintritt. Sein 
Sohn, lange Zeit Stellvertreter von John 
Foster Dulles, unterscheidet sich kaum 
von ihm, Die Verbindungen von Lock- 
heed zum Pentagon sind ausgezeichnet. 
Ch. Thomas, Miteigentümer der Firma, 
finanzierte die Wahlkampagne Eisen- 
howers und wurde. nach dessen Wahl 
prompt Marineminister. Auf diese Weise 
brauchte sich die-Firma keine Sorgen um 
Rüstungsaufträge zu machen. Sie rollten 
unablässig. Zu den Hauptaktionären ge- 
hört schließlich die 11 Milliarden Dollar 
schwere Bank of America, die größte 
Bank der kapitalistischen Welt. Sie und 
die beiden Hoovers werden als die wich- 
tigsten Initiatoren der USA-Politik be- 
zeichnet. So hat die Bande, aus deren 


Alchimistenküche die U-2 hervorging, 
den Regierungsapparat fest in der Hand, 
diktiert die Außenpolitik, und erzwingt 
sofort eine Kursänderung, wenn sich 
eine Entspannung zu zeigen beginnt, die 
ihr Geschäft in Gefahr bringen könnte, 
Doch nicht allein auf Amerika be- 
schränkt sich die Macht dieser Leute. 
Lockheed hat Verträge mit allen NATO- 
Ländern, durch die jene zu Partnern der 
U-2-Clique werden. Westdeutschland, 
um nur eines der Beispiele zu nennen, 
produziert heute den Düsenjäger Lock- 
heed F-104 Starifighter in Lizenz. Die 
Firrna Messerschmitt, die in dieses Ge- 
schäft eingestiegen ist, zählt den Bundes- 
kanzler Adenauer zu ihren Haupt- 
aktionären, Generalvertreter von Lock- 
heed für Westdeutschland ist Adenauers 
Finanzberater Abs. In Japan ist es der 
Rüstungskonzern Mitsubishi, der Lock- 
heed vertritt. Es ist ein Netz, das über die 
gesamte kapitalistische Welt reicht. Und 
wenn auch der Name des amerikanischen 
Volkes im Zusammenhang mit der U-2 
mißbraucht wurde, wenn das Prestige 
der USA empfindsam sank und der US- 
Spionagedienst eine enorme Schlappe 
erlitt, so gewann doch die internationale 
Lockheed-Bande. Der kalte Krieg geht 
weiter, die Aufrüstung auch. Und Lock- 
heed wird an jedem Rüstungsauftrag 
Millionen verdienen. In den kaliforni- 
schen Werken der Firma wird die 
Polaris-Rakete gebaut, die von Untersce- 
booten abgeschossen werden kann, 
Düsenflugzeuge für den Abwurf von H- 
Bomben, F-104-Jäger, X-17-, X-7- und 
Q-5-Raketen, Erdsatelliten Discoverer... 
— die Liste ist nahezu unerschöpflich. 


Der junge Mann, der Barbara Powers 
in seinem Wagen nach Milledgeville 
fährt, weiß das alles sehr genau, Er hat 
Jura studiert und Psychologie. Lockheed 
hat Verwendung für solche Leute. Sie 
ziehen die Fäden des Todeskonzerns 
über die halbe Welt. Barbara Powers 
kennt wenig diese Zusammenhänge. 
Sie hat nie &igene Gedanken über 
Politik gehabt und immer das geglaubt,, 
was in den Zeitungen stand, die sie ge- 
rade las. Dieser Umstand macht sie zu 
einem Werkzeug der Lockeed-Leute, ob 
sie es weiß oder nicht. Und zu dieser 
Stunde. ahnt sie noch nicht, daß ihrem 
Mann zum ersten Male die Gelegenheit 
geboten wird, zu erkennen, für wen er 
sein technisches Können als Pilot einge- 
setzt hat. — 


Als sie eine lange, belebte Geschäfts- 
straße in Atlanta entlangfahren, fällt 
Barbara Powers ein, daß heute Mutter- 
tag ist. Sie bittet Miller, anzuhalten. 


„Ich will meiner Mutter wenigstens ein 
kleines Geschenk mitbringen, sie wird 
sich freuen,“ sagt sie, 


Zusammen mit Miller betritt sie ein 
Kosmetikgeschäft und kauft eine Puder- 
dose. Als sie wieder auf die Straße tritt, 
stolpert sie beinahe über den Zeitungs- 
jungen, der mit krähender Stimme Kun- 
den anlockt: „Pilot Powers am Leben! 
Sensationelle Errthüllung der Sowjets: 
Powers in der Lubjanka gefangenge- 
halten!“ 

(Fortsetzung folgt) 






Zeichnungen: 
Paul Klimpke 
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